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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Das Verlangen des Milliardärs

    Als Alice spontan einwilligt, ihren Freund Fabien in dessen erotischer Buchhandlung im Marais-Viertel zu vertreten, ahnt sie noch nicht, dass eine Signierstunde mit Adrien Rousseau bevorsteht, einem Erfolgsautor, den sie bewundert. Aber sie ist nicht die einzige, die von Adrien fasziniert ist. Er gehört zu der Sorte von Männern, die auf Frauen eine magische Anziehungskraft ausüben. Wie schafft er es nur, dass er die geheimsten Regungen der weiblichen Seele kennt und beherrscht? Zu Alice' großer Verwunderung interessiert sich Adrien offenbar für sie. Er macht ihr ein verwirrendes Angebot, das sie, sollte sie es annehmen, in eine Welt sinnlicher Leidenschaft entführen könnte.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Love Contract with a Billionaire

    Juliette ist eine talentierte junge Journalistin, die gerade angefangen hat, für die angesehene Verlagsgruppe Winthrope Press zu arbeiten. Ihre erste Reportage verwandelt sich jedoch in ein wahres Fiasko! Den Knöchel verstaucht, ein Interview vermasselt … Die hübsche Juliette steht kurz vorm Nervenzusammenbruch. Ein Mann in Weiß, bildschön und geheimnisvoll, kommt ihr zu Hilfe. Wer ist er? Was will er von ihr? 
Entdecken Sie die Abenteuer von Juliette und Darius, dem Milliardär mit den vielen Gesichtern. Eine leidenschaftliche und sinnliche Liebesgeschichte, die Sie auf eine Reise zu Ihren wildesten Träumen mitnimmt.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Du + Ich: Wir Zwei

    Ihre Wege trennen sich, ihre Wege führen wieder zusammen. Als Alma Lancaster sich ihren Traumjob bei King Productions ergattert, ist sie fest entschlossen, in ihrem Leben vorwärtszukommen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als arbeitseifrige und ehrgeizige Person entwickelt sie sich im sehr engen Kreis der Filmindustrie weiter, jedoch nicht im Bereich des Filmemachens. Ihre Arbeit nimmt sie völlig in Anspruch; die Liebe muss warten! Als sie jedoch ihren Vorstandsvorsitzenden – den überwältigenden und charismatischen Vadim King – zum ersten Mal trifft, erkennt sie in ihm sofort Vadim Arcadi, ihre einzige große Liebe. 12 Jahre nach ihrer schmerzhaften Trennung treffen sie wieder aufeinander. Warum hat er seinen Nachnamen geändert? Wie hat er es an die Spitze dieses Imperiums geschafft? Und vor allem: Werden sie trotz der Erinnerungen, trotz der Leidenschaft, die ihnen keine Ruhe lässt, und trotz der Vergangenheit, die die beiden wieder einholen möchte, wieder zueinanderfinden?


Verpassen Sie nicht Späte Rache, die neue Reihe von Emma M. Green, Autorin des Bestsellers Hundert Facetten des Mr. Diamonds!
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Alles für ihn (Milliardär und Herrscher)

  Adam Ritcher ist jung, gut aussehend und Milliardär. Die Welt liegt ihm zu Füßen. Eléa Haydensen ist eine junge und hübsche Geigenvirtuosin. Da sie unter Figurkomplexen leidet und sich ihres Talents nicht bewusst ist, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass zwischen Adam und ihr etwas laufen könnte … Doch ein nicht zu stillendes Verlangen entsteht zwischen den beiden jungen Leuten. Wird ihre Beziehung weiter bestehen trotz der Hindernisse, die ihnen jene Menschen in den Weg stellen, die es nicht ertragen können, den leidenschaftlichen Adam und die schöne Eléa zusammen zu sehen?
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Mr. Fire und ich

    
    
  
  [image: Mr. Fire und ich - Band 1]


	
	Olivia Dean

	A Possessive Billionaire
(Deutsche Version)

	Band 4-6



	
		1. Am Morgen eines neuen Tags

		„Ich werde die Augen nicht öffnen. Ich möchte mich nicht bewegen. Ich möchte die Minuten dieser magischen Nacht immer wieder durchleben. Unsere Körper brennen vor Begierde, vor Leidenschaft, die uns übermannt hat. Charles. Sein Atem bebt in meinem Hals, seine Stimme, seine rührenden Worte versetzen mich in fieberhafte Erregung ...

		Ich spüre, wie die Begierde wieder in mir aufflammt. Mein hungriger Magen will mehr. Ich stelle mir vor, wie seine Hände fiebrig über meinen Körper gleiten. Seine geübten Finger, seine neugierige Zunge, seine kräftigen Lenden. Ich spüre, wie sein Körper hinter meinem schlummert. Ich möchte, dass er mich im Halbschlaf nimmt, einfach so, ohne Vorwarnung ...

		„Mademoiselle Maugham, ich habe hier ein Paket für Sie ... Machen Sie mir bitte auf?“

		Ich kann diese Frau einfach nicht ausstehen. 

		„Eine Sekunde, ich komme.“

		Ich quäle mich mit großer Mühe aus dem Bett, immer noch ganz verschwitzt von unserer Umklammerung. Ich ziehe mich hastig an, um das Paket entgegenzunehmen. Ich öffne die Tür einen Spalt weit. Ich bin nicht in Stimmung für soziales Geplänkel. Außerdem will ich nicht, dass sie mich so sieht ... Leider ist sie heute Morgen in Plauderlaune.

		„Das ist für Ihre Diplomarbeit an der Uni, nicht wahr?“

		„Ja.“

		„Haben Sie die im Internet bestellt?“

		„Ja.“

		„Scheint ja gut zu funktionieren.“

		„Ja.“

		„Sind Sie am Arbeiten?“

		„Ja. Ich wollte gerade mit dem Arbeiten anfangen.“

		„Dann lass ich Sie mal wieder allein.“

		„Ja, danke.“

		Die Portierin geht. Ich schließe die Tür hinter ihr. Ich bleibe wie angewurzelt vor der geschlossenen Tür stehen. Ich zögere hinaus, wieder zurückzugehen. Komm schon, Emma, nur Mut! Du kannst nicht den ganzen Tag hier rumstehen. Eins, zwei, drei. Geht doch. Das war's. Die Realität. Grausam, schonungslos. In Wirklichkeit ist niemand in meinem Bett. Charles Delmonte ist nie vorbeigekommen, um meine Tränen zu trocknen. Ich habe die Nacht allein verbracht. Wir haben uns gestritten und ich bin verzweifelt und doch brennend vor Begierde hierher zurückgekommen. Alles andere habe ich mir nur vorgestellt. Es war gut so. Es war vielleicht sogar heilsam, glaube ich ... 

		Aber wenig glaubhaft. Wem wollte ich mit dieser Geschichte etwas vormachen? Und überhaupt, ist dieser zärtliche und aufgeschlossene Charles wirklich der, in den ich mich verliebt habe? Wenn man hier überhaupt von Liebe reden kann. Wie lange kennen wir uns jetzt schon? Kennen wir uns nur? Mir müssen dringend mal die Augen geöffnet werden.

		Er kennt mich wahrscheinlich wirklich, hat mich bestimmt innerhalb von nur fünf Minuten in eine Schublade gesteckt. Die kleine Amerikanerin, die gerade erst in der Lichterstadt angekommen ist, leicht zu beeindrucken ist und wenig Erfahrung in Liebesangelegenheiten hat. Na bitte, das fasst es gut zusammen. Ich bin nicht besonders hübsch, weder intelligent noch witzig. Ich weiß, dass ihm meine Weiblichkeit gefällt, für mich unbegreiflich ... Alles in allem unterhalte ich ihn einfach nur. Aber mag er meinen Körper auch wirklich? Ich glaube, dass er einfach nur den Sex mag. Und die Tatsache, dass ich als Neuling absolut lernwillig bin, spielt da sicherlich auch eine Rolle. Ich bin ein Spielzeug, eine Puppe, die man nach Belieben an- und ausziehen kann. Das nette Püppchen von nebenan, das auf derselben Etage wohnt. Wie praktisch.

		Was ihn angeht ... wie konnte ich mich nur so täuschen lassen? Dieser Typ ist ein einziges Klischee! Zum Umfallen gut aussehend, intelligent, daran gibt es keinen Zweifel ... und reich! Ich hätte wirklich meinem ersten Eindruck vertrauen sollen! Aber nein ... stattdessen brauchte es nicht viel, bis er mich ins Bett bekam und mir wie einem Teenager den Kopf verdrehte. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Dass ich, die unbeholfene Studentin, Charles Delmonte, den undurchschaubaren Milliardär, verführen könnte? Und was dann? 

		Ich muss das Ganze wieder in den Griff bekommen. Und diesmal wirklich.

		Schritt 1: Ich muss aufhören, mir etwas vorzumachen.

		Schritt 2: Ich muss mich wieder darauf besinnen, warum ich überhaupt nach Paris gekommen bin.

		Schritt 3: Ich muss jegliches Verhältnis mit Charles vermeiden. Wenn ich nicht in der Lage bin, seinem Charme zu widerstehen, muss ich dieses Spielchen einfach beenden. Wenn man gegen etwas allergisch ist, meidet man es einfach und sucht nicht ständig den Kontakt ... Nur bleibt er immer noch mein Vermieter. Und wir leben unter einem Dach. Ein unmögliches Unterfangen. Ich habe schon nach einem Apartment gesucht, aber ich habe eigentlich nicht das Geld dafür. Aber wenn ich ohne zu zahlen hier bleibe, gehen diese Unanständigkeiten weiter, genau wie das Spielchen, dem ich gerne ein Ende bereiten würde ... 

		„Du kannst bei mir bleiben, bis du was Besseres findest!“

		Manon hat wirklich ein gutes Herz, aber das kann ich nicht annehmen. Sie wohnt ja selbst nur in einem winzigen Zimmer, für das sie ein Vermögen bezahlt. Mal ganz abgesehen davon, dass sie ihr Schlafsofa ohnehin schon häufiger mit Mathieu teilt ... Ich würde mich schlecht fühlen, da dann den Spielverderber spielen zu müssen. Und außerdem mache ich mir nichts vor, es wäre keine Übergangslösung, sondern würde womöglich länger andauern ... 

		„Soll ich mich noch mal bei dem Institut melden, das die Studentenzimmer verwaltet? Vielleicht haben sie ja für dringende Fälle noch ein paar Zimmer übrig?“

		„Ja, klar doch. Und es gibt einen Fond für Studentinnen, die starr vor Liebe für ihren milliardenschweren Vermieter sind ...“ 

		„Sehr witzig ...“

		„Und was ist, wenn du dir ne Arbeit suchst? Dir ne Einzimmerwohnung leistest?“

		„Das wäre ein Traum ... Aber der Typ von der Immobilienagentur hat mir gesagt, dass ich in meiner Situation ohnehin schlechte Chancen hätte. Ich habe keine Bürgen. Und außerdem, mit welcher Arbeit könnte ich so viel Geld verdienen, ohne dass mein Studium darunter leiden muss ...“

		„Ich hätte da ne Idee für einen verlässlichen Bürgen, aber ich vermute mal, mein Vorschlag wird dir nicht gefallen!“

		„Du meinst doch nicht etwa meinen Vater! Nein, nein, das wäre zu seltsam ... außerdem kennen wir uns kaum!“

		„Gut genug, um in einem Bett zu schlafen und übers Wochenende nach Italien zu reisen ...“

		„Aber nicht genug, um mein Studium zu finanzieren!“

		„Wie du willst, Emma!“

		Auf dem Heimweg von der Mensa sagte ich mir natürlich, dass Manon unrecht hatte. Aber nicht vollkommen. Ich musste unbedingt mit Charles reden. Ich kann unmöglich weiterhin so von dem Dienstmädchenzimmer profitieren. 

		Schritt 4also: Ich muss mit Charles sprechen. Ernsthaft. Ohne dabei rot zu werden, ohne zu weinen, ohne die Fassung zu verlieren. Oder meine Kleidung. Das wird ein Kinderspiel.

	
		2. In der Höhle des Löwen

		„Hallo Emma.“

		Er blickt mich so intensiv an, dass mir ein Schauer den Rücken hinabläuft. Er sitzt auf einem Stuhl und ich stehe wie angewurzelt vor ihm, wie ein Schulmädchen, das das Gelernte aufsagen muss.

		„Ich kann so nicht mehr weiter in Ihrem Dienstmädchenzimmer wohnen. Nicht nach dem, was passiert ist.“

		„Ist das so?“

		Man merkt, dass er sich über mich lustig macht. Dabei knöpft er sich selbstsicher sein Hemd auf. Ich würde ihn gern dafür ohrfeigen. Seine Hände befinden sich nun auf meiner glühenden Taille. Mit seinen Fingern öffnet er langsam den Gürtel meiner Hose. Dann zieht er sie mir mit einer schnellen Bewegung zusammen mit meiner Unterhose bis zu den Knien hinunter. Seine Hände krallen sich nun mit den Fingernägeln in meine Pobacken. 

		„Fahren Sie fort, Emma. Ich höre Ihnen zu“, sagt er todernst. Und als ob er seinen Worten Taten folgen lassen wollte, führt er zwei Finger in mich ein und entlockt mir ein lüsternes Seufzen. 

		„Nimm mich ...“

		Oh mein Gott! Aber dafür bin ich nicht hergekommen! Was ist nur in mich gefahren? Das kann nicht wahr sein, ich muss aufwachen! 

		

		Ich habe Stunden gebraucht, um all meinen Mut zusammenzunehmen und Fassung zu bewahren. Und nun stehe ich vor seiner Tür und hoffe, dass er sie nicht öffnet. Ich bin nicht bereit. Ruhe. Ich atme ein. Ich zähle bis zwanzig und gehe. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn, elf ...

		„Emma?“

		Mist. Er ist da. Mit nacktem Oberkörper. Es ist 19Uhr, was macht er in diesem Aufzug? Lass dich nicht aus der Fassung bringen, konzentriere dich auf dein Vorhaben.

		„Ich möchte mit Ihnen reden.“

		„Selbstverständlich, aber ich wollte gerade aufbrechen, Emma ...“

		„Jetzt sofort, bitte.“ 

		Ich versuchte, so fordernd und gleichzeitig verzweifelt zu klingen, dass er mich einfach nicht zurückweisen konnte. Er sieht mich an, als ob ich ernsthaft krank wäre, und lässt mich auf der Chaiselongue Platz nehmen. Er hat ein Hemd angezogen und sich mir gegenüber auf einen Stuhl gesetzt. Ich muss etwas sagen, weiß aber nicht, wo ich anfangen soll. Ich starre auf meine Füße, als ob sie mich wegtragen sollen.

		„Emma, es tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht wehtun.“

		Er ist es schließlich, der den Tanz eröffnet. 

		„Schon gut, ich hab schon Schlimmeres erlebt ...“

		„Das glaube ich nicht, nein. Und teilweise ist das der Grund, warum es mir leidtut.“

		„Was wissen Sie schon über mich?“

		„Genug, um sagen zu können, dass es nicht Ihre Art ist, mit Fremden zu schlafen. Oder im Allgemeinen mit Männern zu schlafen. Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen, Emma. Das sieht man nicht alle Tage. Das ist sogar ziemlich liebenswert ... nur, dass Sie dadurch sehr anhänglich sind und dazu tendieren, Fehler zu machen.“

		Ich werde grün vor Wut. Ich habe nicht schlecht Lust, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Okay, er hat nicht unrecht, aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht, mich so zu demütigen. Wenn ich nicht das Problem mit der Unterkunft hätte, würde ich ihn einfach sitzen lassen und abhauen.

		„Wir sind gestern zu weit gegangen. Ich meinte sicher nicht alles, was ich zu Ihnen gesagt habe. Aber Sie haben mich unruhig gemacht, mich in Verlegenheit gebracht."

		"Ich ... es ging mir genauso. Tut mir leid.“

		Super. Alle haben sich entschuldigt. Jetzt können wir uns wieder vernünftigen Dingen widmen. Und ich habe all das ohne Tränen überstanden, Glückwunsch.

		„Emma. Ich will ganz ehrlich sein. Ich bin keinesfalls in Sie verliebt.“

		Na also, er hat es gesagt. Obwohl ich es mir denken konnte, ist dieser Satz wie ein Schlag ins Gesicht. Nicht anfangen zu weinen. Behalt deine Würde. 

		„Ich finde Sie reizend, charmant. Ich dachte, wir zwei könnten uns amüsieren, aber ich war egoistisch, ich tat so, als würde ich nicht merken, dass Sie eine Schwäche für mich haben. Ich habe Sie dazu gebracht, Risiken einzugehen, zu leiden ... zu hoffen ... Aber wir zwei, das funktioniert unmöglich. Und das hat nichts mit meiner Frau zu tun. Sie sind einfach nicht mein Typ, das ist alles.“

		Na also, jetzt weine ich. Bravo. Wie ein Wasserfall. Super. Zu der Schande, eiskalt abserviert worden zu sein, kommt also noch hinzu, dass ich flenne wie ein kleines Mädchen. Charles bewegt sich kein bisschen auf seinem Stuhl. Er sieht mich bestürzt an. Er ist wohl noch nie in den Genuss einer solchen Darbietung gekommen. Ich habe den Eindruck, dass er noch nicht einmal ergriffen ist. Er scheint peinlich berührt, aber wer wäre das nicht? Er macht sich Vorwürfe, hat er gesagt, das ist aber nicht die Art von Gefühlen, die ich in ihm auslösen wollte ... 

		Wenn diese Unterhaltung weitergehen sollte, musste ich mich wieder zusammenreißen. Hör erst mal auf zu weinen. Vermeide es, seinem Blick zu begegnen, konzentriere dich auf etwas anderes ... das Klavier zum Beispiel. Es ist witzig, dieses Ding nimmt so viel Platz ein und dennoch habe ich es noch nie offen gesehen. Kann Charles überhaupt darauf spielen? Oder dient es nur als Abstellmöglichkeit für Gläser? 50.000Euro für einen Untersetzer, das erscheint mir etwas teuer! Na ja, ich Lästermaul, dann wären wir schon mal zu zweit ... Mich überkommt kurz der Ekel. Charles hatte nicht vor, gerade aufzubrechen. Er kam aus dem Bett, das war eindeutig. Die zwei kaum angerührten Sektgläser sind dafür der schmerzvolle Beweis. Ich werfe einen Blick auf die halb offene Zimmertür. Wer ist es? Élisabeth? Eine von den Petrovska-Schwestern? Beide? Oder eine neue, naive Studentin, auf deren Herz er dann ebenfalls rumtrampeln kann, sobald er genug von ihr hat. 

		Mir ist plötzlich gar nicht mehr nach Weinen zumute. Jetzt will ich ihm vielmehr einfach die Augen auskratzen. Diese Einstellung ist irgendwie passender für die Unterhaltung, die ich führen will. Bringen wir es hinter uns. 

		„Wie dem auch sei, es scheint mir unmöglich, unter diesen Bedingungen hier weiterhin zu leben.“

		„Soll heißen?“

		„Ich, hier in Ihrem Dienstmädchenzimmer. Ohne zu zahlen.“ 

		„Wissen Sie, mich stört das nicht ...“

		„Aber mich!“

		Ich sagte es in einem absichtlich aggressiven Ton und starrte dabei auf die halb offene Zimmertür.

		„Wie Sie wünschen, Emma. Aber ich nahm an, Sie hätten kein Geld, um eine eigene Unterkunft zu bezahlen ...“

		„Das werde ich mir schon besorgen.“

		Ich bin plötzlich sehr selbstsicher. Bereue jedoch sofort, was ich gesagt habe. Und wenn er mich beim Wort nimmt und mich rauswirft?

		„Und wenn ich Sie Miete zahlen lasse? ‚Erschwinglich‘ natürlich ... Würden Sie sich dann besser fühlen?“

		„Es liegt nicht nur daran. Es liegt auch daran, dass ich Sie nicht mehr sehen möchte.“

		Er lacht bei diesem Eingeständnis. Er wird unruhig und sieht auf sein Smartphone. Er denkt nach.

		„Sie haben natürlich recht. Aber wissen Sie, ich bin nicht immer hier. Sie haben mich in letzter Zeit oft gesehen, aber das lag nur an der Petrovska-Ausstellung. Für gewöhnlich ist dieses Apartment nur eine Zweitwohnung für mich. Manchmal bin ich monatelang nicht hier.“

		Er steht langsam auf und spielt dabei weiterhin an seinem Smartphone herum. Dann macht er die Kaffeemaschine an. Er streckt mir eine Tasse hin und verkündet, dass wir einen Vertrag abschließen würden.

		„Ich schlage Ihnen Folgendes vor. Sie bleiben als offizielle Mieterin in dem Zimmer. 200Euro, klingt das machbar?“

		„Ich ... ja.“

		„Sehr gut.“ 

		Das ist das Ende unserer Unterhaltung. Er hat mir die Tasse wieder aus der Hand genommen und mich zur Tür begleitet. Alles auf eine Art und Weise, die ich als professionell bezeichnen würde. Mir ist schon wieder zum Weinen zumute. Glücklicherweise bleibt mir dafür keine Zeit. Nach einem gekünstelten „Schönen Abend noch“ schließt er ohne Umschweife hinter mir die Tür.

		Eine Stunde später finde ich einen Mietvertrag in zweifacher Ausfertigung in meinem Briefkasten. 200Euro, das ist fast wie geschenkt. Nur, dass ich sie noch nicht habe. Nächster Schritt: Ich muss einen Job finden.

	
		3. Der Job meines Lebens

		Und nun zu uns, emploi.fr! So schwer kann es doch nicht sein, einen Nebenjob zu finden. 200Euro, das sollte ich doch schnell zusammenkriegen. 

		Arbeitsort: Paris, das ist einfach. 

		Vertragsart: Keine Ahnung. Was ist ein CDD? Oder ein CDI?

		Gesuchte Beschäftigung: Gute Frage. Ich suche eine Arbeit, die bei mir in der Nähe ist, bei der ich ein bisschen was dazuverdienen kann, ich hab schon mal gebabysittet. Gesuchte Beschäftigung: Babysitter. Jetzt auf „Enter“ drücken. Gebongt! „12Angebote passen auf Ihre Suchkriterien.“ Dann schauen wir uns das mal an.

		„Suche Babysitter, der dienstags von 18bis 19:30auf meine beiden Kinder, 3und 6Jahre alt, aufpasst. Abschluss und Berufserfahrung erforderlich. Senden Sie einen Lebenslauf und ein Motivationsschreiben.“

		Abschluss? Drei Jahre Soziologie-Studium in den USA, zählt das auch? Und was meine Motivation angeht ... 

		„Wurde von meinem Multimilliardär-Vermieter abgewiesen und will jetzt meine Selbstachtung wahren, indem ich eine symbolische Miete zahle. Das Babysitten scheint für mich genau das Richtige, weil ich in meinem Leben noch nie irgendwas anderes gearbeitet habe und es ziemlich leicht aussieht.“ 

		Ich bezweifle, dass Zynismus eine der Eigenschaften ist, nach denen die Eltern ihr Kindermädchen auswählen ... Das ist nicht die richtige Einstellung, um auf ein Kind aufzupassen. Mal sehen ...  Was machen meine Kommilitonen eigentlich? Manon modelt. Aber sie ist riesig. Und wunderschön. Mathieu gibt Nachhilfeunterricht in Latein. Das passt zu ihm. Ich könnte ja theoretisch Nachhilfe in Englisch geben. Nur dass ich noch nie Unterricht gegeben habe und nicht weiß, wie man das genau anstellt und wo man überhaupt anfängt. Da bekomm ich Angstzustände, wenn ich nur dran denke ... Kellnerin vielleicht? Warum nicht? Dafür braucht man wenigstens keinen Abschluss, zumindest glaube ich das. Und außerdem gibt es Trinkgeld ...

		Gesuchte Beschäftigung: Kellnerin

		„68Angebote passen auf Ihre Suchkriterien.“

		Großartig. Schauen wir uns mal das Erste an.

		„Dringend. Suche Kellnerin. Ihre Aufgaben wären: Gäste bewirten, Bestellungen aufnehmen, Essen servieren und abkassieren. Sie sollten ein gepflegtes Äußeres haben. Motivierte Anfänger auch willkommen. Flexible Arbeitszeiten, lassen sich mit dem Studium vereinen.“

		Diese Anzeige wurde quasi für mich geschrieben! Ich rufe sofort an und habe gleich im Anschluss ein Treffen mit dem Wirt. Er ist sehr freundlich. Er schlägt mir vor, noch am selben Abend anzufangen. Ich soll am Nachmittag vorbeikommen, um mir das Lokal anzusehen und mich vorzustellen.

		Punkt 14Uhr bin ich vor dem Eden. Mein schwarzes Kleid sorgt für ein „gepflegtes Äußeres“. Dem Chef, den ich mir etwas vornehmer vorgestellt hatte, scheint mein Outfit zu gefallen. Das Etablissement ist ziemlich finster und größtenteils leer. Michel, er besteht darauf, mit Vornamen angesprochen zu werden, erklärt mir, dass seine Gäste überwiegend in den späten Abendstunden kommen. Er erklärt mir fix alles und ich stimme ihm bei allem zu, während ich versuche, es mir zu merken. Die Kasse, die Cocktailgläser, die Schnapsgläser, der Umkleideraum ... Um 15Uhr beschließt er, dass ich für die Bar bereit bin und setzt sich in den Speisesaal, um - so meint er - zu sehen, wie ich mich schlage. Es ist nur ein einziger Gast da, der schon seit meiner Ankunft an ein und demselben gelblichen Getränk nippt. Ohne Zweifel ein Stammgast. Mangels Gästen fang ich an, die Gläser aus der Geschirrspülmaschine zu polieren, so wie ich es schon häufiger in Filmen gesehen habe. Für den Moment scheint das alles noch nicht so kompliziert.

		„Kleine!“

		Mein erster Einsatz! Der Typ an der Bar hat sein Glas ausgetrunken. Leider habe ich keine Ahnung, was er möchte.

		„Ja bitte?“

		„Noch mal das Gleiche.“

		„Was ... was hatten Sie denn?“

		„Einen Suze.“

		„Okay, kein Problem.“

		Ein Suze also. Ich drehe mich verzweifelt zu der mit Flaschen bestückten Wand um, die ich schon seit einer Stunde immer wieder betrachtet hatte. Martini, Fernet-Branca, Cognac, Whisky … Ein Suze, ist das ein einfaches Getränk? Plötzlich spüre ich eine Präsenz hinter mir. Einen warmen, sogar feuchten Körper. Und eine Erektion.

		„Hier ist er, dein Suze.“

		Es ist Michel. Er ist mir zur Hilfe geeilt. Ich bedanke mich verlegen bei ihm. Er lässt sich nichts anmerken, er möchte mir ohne Zweifel zu verstehen geben, dass nichts vorgefallen ist. Soll mir recht sein. Ich fange wieder an, die Gläser zu polieren. Diese Arbeit fängt an, mir Spaß zu machen. Ich könnte, so scheint es, Stunden damit verbringen, vor mich hinzuträumen und dabei Gläser zu polieren. Wenn mir Michel nicht ständig im Nacken sitzt, könnte ich mir sogar vorstellen, ein bisschen mit meiner Diplomarbeit voranzukommen ...

		„Gut, es ist jetzt 17Uhr. Du bleibst bis 19Uhr hier, um dich mit den Getränken vertraut zu machen, danach kannst du nach Hause gehen und ich erwarte dich dann später um 22Uhr wieder hier, ist dir das recht?“ 

		„Ja, klar.“

		Ich habe eigentlich wenig Lust, erst nach Hause zu gehen und dann um 22Uhr wieder zurückzukommen, aber der Zufall spielt mir in die Hände. Es ist nicht weit bis zu Mathieus Wohnung. Vielleicht ist Manon bei ihm und wir können den Abend zusammen verbringen. Ich rufe sie an, nicht wenig stolz darauf, dass ich so schnell einen Job gefunden habe. Man kann Mathieus Bewunderung an seiner Stimme erkennen.

		"Das ist ja toll! Was für einen Job hast du denn nun? Ackerst du in einem Buchladen, in einem Konzerthaus?“

		„Ich bin Kellnerin!“

		„Ach was! Dann halt gleich mal zwei Bier bereit, wir kommen!“

		„Geht klar!“

		„Wo bist du?“

		„Es heißt Eden, in der rue des Martyrs.“

		„Sehr witzig!“

		„...“

		„Sag schnell, ich hab nicht mehr viel Akku. Wo bist du?“

		„Mensch, im Eden, wie ich schon gesagt habe ...“

		„Das heißt, das war kein Witz?“

		„Nein ...“

		„Bleib, wo du bist, wir kommen!“

		Ich habe noch nicht mal mehr Zeit, ihnen zu sagen, dass ich erst in zwei Stunden freihabe. Pech gehabt, dann müssen sie sich halt noch irgendwie die Zeit vertrödeln, während sie auf mich warten. 

		Ich hatte mich nicht geirrt, ich befand mich ganz in der Nähe von Mathieus Zuhause. Meine Freunde schneien nicht mal fünf Minuten, nachdem ich aufgelegt hatte, rein. 

		„Hol deine Sachen, wir gehen!“

		Manon wirkt sehr entschlossen. Wie eine Mutter, die ihre angetrunkene Tochter frühzeitig von einer Schulparty abholt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich starre sie nur mit großen Augen an. Mathieu wirkt ausgelassen fröhlich. Er schaut sich überall um, wie ein kleines Kind in Disneyland. Sie sieht verdammt wütend aus, ich muss ihr wohl nach draußen folgen, um eine Szene an meinem Arbeitsplatz zu verhindern. Ich werfe einen Blick zu Michel hinüber, den es scheinbar wenig kümmert, ob ich an meinem Arbeitsplatz bleibe oder nicht. Ich schnapp mir meine Handtasche und lass mich von Manon raus auf den Gehweg ziehen.

		„Ich muss mich erst mal bei dir bedanken, Emma. Ich hab mich schon immer gefragt, was sich hinter den Türen des Eden verbirgt. Ich bin zwar ein wenig enttäuscht, aber das war trotzdem ein großer Moment für mich!“

		„Mathieu, reiß dich bitte zusammen! Aber was ist nur in dich gefahren, Emma? Bist du schon so verzweifelt, dass du in einer Rotlichtkneipe endest?“

		„Eine Rotlicht...?“

		Plötzlich wird mir das Offensichtliche klar. Die dunkle und menschenleere Bar, die Gäste, die „überwiegend in den späten Abendstunden“ kommen, der lüsterne Chef ... Charles hatte recht, ich bin wirklich naiv. So naiv, dass ich mich völlig ahnungslos in einer Rotlichtkneipe beworben habe. Ich würde mich gerne einfach in Luft auflösen, aber mir wird stattdessen die Komik der Situation bewusst. Ich setze mich auf den Bürgersteig und fange an zu lachen, meine Freunde schließen sich mir bald an.

	
		4. Normal

		Niedlich. Wirklich sehr niedlich. 25Jahre alt, würde ich sagen. Groß. Schlank. Vielleicht sogar ein wenig zu dünn, was ihm einen leicht schlaksigen und daher charmanten Touch verleiht. Er ist ganz vertieft in seine Lektüre, Der Graf von Monte Christo; während der halben Stunde, die ich nun schon da bin, hat er kein einziges Mal von seinem Buch aufgesehen. Ich hätte gerne seine Augen gesehen. Ich hoffe nur, dass er nicht für den gleichen Job wie ich gekommen ist. Ich würde es hassen, ihn deshalb hassen zu müssen.

		„Guillaume Colin.“

		Das ist er. Er steht auf und steckt das Buch in seine Tasche, bevor er mit einem etwas staubigen Mann verschwindet. Er wirft mir noch nicht mal einen Blick zu. Sehr sympathisch. Ich hätte mir auch ein Buch nehmen sollen. Ich blättere in einer Zeitschrift, die ich auf dem kleinen Tisch gefunden habe. Das Cahiers Octave Mirbeau, ein Literaturmagazin ... Da fehlen eindeutig ein paar Fotos. Aber hätte mich auch gewundert, wenn in einer Universitätsbibliothek eine Klatsch-Zeitschrift wie die Voici rumliegen würde. Wie lange wird das Gespräch wohl dauern? Nach welchen Kriterien wählen die einen aus? Mathieu meinte, es wäre ein Klacks. Die Person, die vorher den Job hatte, eine von seinen Freundinnen, geht mit Erasmus ins Ausland und jetzt brauchen sie wohl ganz schnell jemand Neues und haben noch nicht mal eine Annonce geschaltet ... Aber scheinbar bin ich nicht die einzige Bewerberin. Wenn ich mich entscheiden müsste zwischen einem französischen Studenten, der nur so aus Spaß dicke Wälzer liest, und einer Amerikanerin, die nur so zum Schein in einem Literaturmagazin rumblättert, wäre meine Wahl klar! Sieh mal einer an, wie lustig. Dieser Autor, Mirbeau, hat ein Buch über seinen Hund geschrieben, vielleicht fang ich ja doch noch mit dem Lesen an ... 

		„Emma Maugham?“

		Ich bin dran. Verdammt, ich hab den niedlichen Jungen nicht rausgehen sehen. Aber ich bin ja wegen des Jobs hier, das sollte ich nicht vergessen. Jetzt bin ich dran, im Büro des staubigen Mannes zu verschwinden. Lächle, sei optimistisch und zielgerichtet. Oder auch nicht. Er scheint irgendwie kaum interessiert, hab ich das Gefühl. Alles was er macht, ist ein Formular mit den Informationen auszufüllen, die ich ihm gebe. Es fällt mir etwas schwer, motiviert zu wirken, während ich ihm nur meine Adresse und Verfügbarkeit mitteile.  

		„Sehr gut. Wir rufen Sie dann am Freitag an, um ein Treffen zu vereinbaren. Danke.“

		Das war's? Wir rufen Sie an? Und was soll das jetzt heißen? Dass sie mich nehmen? Dass ich noch ein Bewerbungsgespräch machen muss? Da habe ich überhaupt keine Lust drauf. Ich hätte vielleicht meine Karriere im Eden nicht so schnell aufgeben sollen ...

		„Gehst du mit mir einen Kaffee trinken?“

		Er steht mit dem Buch in der Hand vor der Bibliothek. Der niedliche Typ. Guillaume. Er redet mit mir. Ich kann es gar nicht fassen.

		„Möchtest du einen Kaffee trinken gehen?“

		„Ja.“

		Ich folge ihm willenlos in die Cafeteria. Was will er von mir? 

		„Ich heiße übrigens Guillaume. Und du?“

		„Emma. Was willst du von mir?“

		„Ich ... na ja, nichts ... nur dich kennenlernen.“

		Ich glaube, da war ich etwas zu aggressiv. Der Junge möchte mich kennenlernen. Das ist alles. Dieser unglaublich niedliche Typ möchte Zeit mit mir verbringen. Deshalb hat er vor der Bibliothek auf mich gewartet. So einfach ist das. Das ist großartig. Wir reden. Guillaume schreibt seine Doktorarbeit in Literaturwissenschaft über einen Autor, von dem ich so tue, als würde ich ihn kennen. Seine Augen, die ich im Moment bewundern kann, haben ein bläuliches Grün, welches mich irgendwie an das Aquarienhaus in meiner Stadt erinnert. Ich weiß, dass das überhaupt nicht sexy klingt, aber mich muntert es seltsamerweise auf. Er sieht mir direkt in die Augen und lächelt. Ich fühle mich vollkommen wohl. Er erzählt mir von der Uni, von seinem Leben, seinen Eltern ... von seinem Job in der Bibliothek. Seiner Meinung nach gibt es dort ohne Zweifel Arbeit für uns beide. Das Gespräch von heute Morgen sei nur eine Formalität gewesen. Der Typ würde lediglich prüfen, ob wir auch wirklich ordnungsgemäß an der Uni eingeschrieben sind, und uns dann sofort anfangen lassen. Er fragt mich, wo ich wohne. Ich würde gerne „im Studentenwohnheim“ antworten, aber wenn das hier eine Fortsetzung haben sollte, wäre es vielleicht besser, ehrlich zu ihm zu sein. Ich erzähle ihm also von meinem Dienstmädchenzimmer und meinem mysteriösen Multimilliardär als Vermieter. Aber von dem kleinen Liebesabenteuer erzähle ich ihm nichts. Er meint, das höre sich alles wie aus einem Roman an, „ein bisschen klischeehaft“. Ich lache etwas gezwungen. Wenn er wüsste ...

		Und dann muss er gehen.

		„Gibst du mir deine Nummer?“

		„Warum?“

		Warum muss ich denn immer so aggressiv sein? Nicht alle Männer sind wie Charles Delmonte!

		„Um noch mal einen Kaffee trinken zu gehen? Spazieren zu gehen? Ins Kino zu gehen? Was trinken zu gehen? Vielleicht mehr? Um leidenschaftlich im Regen rumzuknutschen? Zu streiten? Miteinander zu schlafen? Um zu heiraten? Die Kinder ins Ferienlager zu schicken? Familienessen zu organisieren ...“

		„Ist ja schon gut, ich geb dir meine Nummer!“

		Er bringt mich zum Lachen. Ich beschließe, zu Fuß nach Hause zu gehen, um über das spontane Rendez-vous nachzudenken. Mit einem normalen Jungen ausgehen. Eine Idee, die mir langsam gefällt. Mit einem normalen Jungen schlafen? Eine ganz neue Erfahrung. Ich versuche, mir uns beide zusammen vorzustellen. Wir wären wohl in seinem Studentenzimmer. Wir würden einen Film sehen und dann würde er mich am Hals küssen. Ich würde erst mal zurückschrecken und ihn dann auf den Mund küssen. Wir würden uns in fieberhafter Aufregung und ohne ein Wort zu sagen ausziehen. Ich stelle mir meine Hand auf seiner unbehaarten Brust vor, seinen Mund auf meinen Brüsten ... Wir würden uns auf dem Boden lieben, weil er keine Zeit gehabt hätte, das Schlafsofa auszuziehen ...

		„Sie sehen aber ziemlich verträumt aus, Emma.“

		Charles! Immer da, wenn man ihn am wenigsten erwartet. 

		„Ich habe jemanden kennengelernt. Und ich habe eine Arbeit gefunden.“

		Das sollte ihm das Maul stopfen. Nur dass weder das eine noch das andere vollkommen der Wahrheit entspricht. 

		„Sehr gut. Ich freue mich für Sie“, sagt er und sieht mich mit den mysteriösen Augen eines klischeehaften Multimilliardärs an. 

		„Einen schönen Abend noch, Charles.“

		Ich verschwinde in den Treppenaufgang, wo die Arbeiten mittlerweile abgeschlossen sind, und bin zufrieden damit, wie ich ihn da einfach auf den Aufzug wartend stehen ließ, allein.

	
		5. Bildung

		„Was? Du hast noch nie Gefährliche Liebschaften gelesen?“

		Ich habe Manon noch nie dermaßen bestürzt gesehen. Scheinbar bin ich ein hoffnungsloser Fall, ich würde am liebsten vor Scham im Erdboden versinken.

		„Hast du wenigstens den Film gesehen?“

		Ich sehe in meine Handtasche, als wenn sich darin die Antwort finden würde. 

		„Glenn Close, John Malkovich ...?“ 

		„Tut mir leid, ich ... Nein, das sagt mir nichts ...“

		„Ich stehe unter Schock. Wirklich, Emma, ich bin baff.“

		„Ist das so schlimm?“

		„Ja.“

		Ich krame in meiner Handtasche rum. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie in einen solchen Zustand versetzen könnte. Dabei hatte der Tag so schön angefangen. Ein kleiner Kaffee in der Eckbar, etwas Geplaudere ... Bis wir über Charles reden und sie plötzlich, wer weiß warum, anfängt, mich Cécile zu nennen.

		„De Volanges.“

		Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Ein Fehler. Ein sehr schwerwiegender. Wie kann ich den nur wieder gutmachen?

		„Und wenn du mir einfach erzählst, worum es in dem Schinken geht?“

		„Dem Schinken?“

		Meine Güte, jetzt ist sie wirklich sauer. Ich hätte schwören können, ich würde Rauch aus ihrer Nase kommen sehen. Ich hätte losgelacht, wenn ich nicht starr vor Angst gewesen wäre. Manon hat ganz deutlich auch eine wirklich autoritäre Seite an sich.

		„Dieser Schinken, wie du ihn nennst, ist ein verdammtes Meisterwerk. Ich werde dir bestimmt nicht einfach so erzählen, worum es darin geht. Du arbeitest momentan in der Bibliothek, da muss es dir doch möglich sein, es in die Finger zu bekommen und selbst zu lesen.“

		Das stimmt. Ich könnte es sogar während meiner Arbeitszeit lesen. Wo wir gerade von der Arbeit reden ... Es wird Zeit, wieder in die Tiefen abzutauchen. Ich gebe meiner immer noch wütenden Freundin ein Abschiedsbussi und breche zur Bibliothek auf. Ein Hallo für die „Damen am Infoschalter“, deren Namen ich nie richtig zuordnen kann (Welche von ihnen ist Monique? Welche ist Chantal?), ein Winken für den staubigen Mann in seinem Büro und dann rase ich die Treppen hinunter, wo schon mein Arbeitskollege auf mich wartet.  

		„Na endlich! Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?“

		Das sagt er jedes Mal und setzt dabei einen verärgerten Gesichtsausdruck auf. Ich küsse ihn dann auf die Wange, als wenn ich mich damit entschuldigen wollte. Jeden Tag ein wenig näher zum Mund hin. Das ist ein Ritual. 

		„Nicht viel zu tun?“

		„Seit einer Stunde rein gar nichts, Miss Maugham. Dann lass ich Sie mal allein, ich bin am Verhungern.“

		Nun bin ich allein im Untergeschoss. Manon findet diesen Arbeitsplatz widerwärtig. Wie eine Tiefgarage, „ein idealer Ort, um verprügelt oder vergewaltigt zu werden“, sagt sie. Sie hat recht, die Atmosphäre ist ohne Frage vergleichbar. Außer dass es hier Bücher gibt. Nie enden wollende Gänge voller Bücher. Meine Arbeit: sie einordnen. Beziehungsweise, den Großteil meines Tages verbringe ich mit Warten. Manchmal vergeht ein ganzer Nachmittag, ohne dass ich etwas zum Einordnen habe. Und dann kommt plötzlich der Wagen mit dem Lastenaufzug. Monique (oder Chantal?) schickt ihn erst runter, wenn er voll ist, daher dauert das natürlich auch eine Weile. Besonders weil die Bibliothek unserer Uni nicht gerade gut besucht ist. Mathieu meint, dass sie totaler Schrott sei, er selbst leiht seine Bücher in einer anderen Universität aus. Für mich ist sie völlig ausreichend. Und außerdem kann ich ganz unauffällig meine Wissenslücke schließen. Gefährliche Liebschaften also. Es ist irgendwie seltsam, in letzter Zeit lese ich ziemlich oft solche frivolen Romane. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass die Franzosen mit diesem Thema eher freizügig umgehen, oder ob ich einfach nur eine Gabe dafür habe, auf so etwas zu stoßen, aber ich habe das Gefühl, als würde ich nur noch schlüpfrige Geschichten lesen. Irgendwelche Machenschaften, Hofstaatsintrigen oder Bettgeschichten ... Wer ist hinter der Kammerzofe her, wer hintergeht seinen Ehegatten mit dem Haushofmeister, wer verführt ein naives Ding oder eine Nonne ... Die Begeisterung für solche Geschichten ist nichts Neues. Ich lerne viel aus ihnen. Zumindest ohne Zweifel mehr, als aus dem ausschweifenden Leben, das ich Charles vormache zu führen. Denn ich habe mich dazu entschlossen, etwas mit ihm zu spielen. Damit wir uns richtig verstehen, ich möchte nicht wieder mit ihm zusammenkommen. 

		Trotzdem würde ich mich gerne ein wenig an ihm rächen. Ich möchte, dass er mich begehrt. Dass er mich will. Ich möchte, dass er sich Gedanken über mich macht und, wer weiß, vielleicht auch ein bisschen eifersüchtig ist. Laut der Theorie, die ich aus den Romanen ziehe, kann ich das erreichen, indem ich in der Praxis einfach sehr spät nach Hause komme. Meine wichtigste Waffe dabei: immer so aussehen, als ob ich gerade aus dem Bett komme. Das erreicht man am besten durch die Frisur: Statt des seriösen Pferdeschwanzes für junge Damen, wie ich ihn bei meiner Ankunft in Paris immer trug, mache ich mir nun immer einen schnellen Haarknoten, so wie Manon ihn mir gezeigt hat. Vor allem müssen dabei aber ein paar Haarsträhnen verspielt im Nacken heraushängen. Lektion 2: sich mit der Schminke zurückhalten, ja sogar überhaupt keine benutzen. Lektion 3: morgens dieselbe Kleidung wie am Abend zuvor tragen (was einen nicht daran hindern sollte, sich mittags umzuziehen, im Gegenteil ...). Lektion 4: dafür sorgen, dass man immer so aussieht, als hätte man gerade einen Orgasmus gehabt. Konkret heißt das, dass ich mir jedes Mal, wenn ich ihm begegnen könnte, auf die Lippen beiße, mir in die Wangen kneife und versuche, glücklich und verträumt auszusehen. Alles ganz subtil. Lektion 5: die Unterwäsche weglassen. Na gut, ich muss zugeben, das habe ich noch nicht versucht. Ich tue mich etwas schwer damit, mir vorzustellen, im tiefsten Winter mit nacktem Hintern herumzulaufen. Manon versichert mir, dass es ein berauschendes Gefühl sei. „Du fühlst dich, als wenn du es mit der ganzen Welt treiben könntest, als wenn du Superkräfte hättest.“ Typisch Manon. Ich weiß noch nicht, ob das bei meinem Nachbarn Wirkung zeigt. Jedenfalls ist schon mal sicher, dass ich ihn momentan sehr oft sehe. Obwohl er mir ja versichert hatte, dass er kaum da wäre ... Ich bin ihm noch heute Abend in der Eingangshalle begegnet. Ich tat so, als wenn ich in Gedanken versunken wäre (selbstverständlich in lüsterne Gedanken). Er sah verwundert aus. Und neugierig. Er fragte mich, wie es mir ginge. Ich antwortete einfach nur „gut“, schmunzelte und verschwand. Ganz geheimnisvoll. Ich ließ nur den betörenden Duft meines Parfüms zurück. Morgen werde ich ohne Unterwäsche rausgehen, ich bin bereit.

	
		6. Erfahrungen

		Heute habe ich es zum ersten Mal getan. Ich bin ohne Höschen rausgegangen. Und ohne BH übrigens auch. Es ist der ideale Tag dafür. Es ist kalt, aber die Sonne kämpft sich trotzdem ein wenig durch die Wolken durch. Ein kleiner, hautenger Pulli, ein Rock, der gerade bis über die Knie reicht, und schwarze Strümpfe. Im Spiegel sieht man es nicht. Ich würde sagen, es fällt kaum auf, man muss wirklich ganz genau hinsehen, um es zu bemerken. Ich fange zum Warmwerden mit einem kleinen Abstecher zur Bäckerei an. Eine dünne Jeansjacke, ein langer Schal und los geht's. Ich bin sexy, selbstsicher, Herrscherin der Welt. Leider spielt mein Viertel bei meinem Lebenswandel nicht mit. Es ist immer noch voller ausgefallener alter Damen mit violetten Haaren und frisch getrimmten Hunden. Leute um die dreißig sind um diese Uhrzeit selten unterwegs. Notiz an mich selbst: Weder die Hunde noch die alten Damen scheinen Anstoß an meinem Outfit zu nehmen, die Bäckerin ebenso wenig. Ich gönne mir ein Schokocroissant, das ich auf dem Heimweg esse. Ich bin gerade dabei, mir vor dem Aufzug die Finger abzulecken, als Charles kommt. Per-fekt! Selbst wenn ich es darauf angelegt hätte, hätte ich es nicht besser abpassen können. Ich halte ihn unter dem Vorwand an, die Miete begleichen zu wollen. Eigentlich muss ich erst bis zum 5. des Monats die Miete zahlen, aber das ist wohl der Kontrollfreak in mir. Jetzt hat er es bemerkt, ganz sicher. Aber seine Augen zeigen eher Verwunderung als Begierde. Alles zu seiner Zeit. Nachdem der Scheck ausgestellt ist, verkürze ich unsere Unterhaltung, um, so behaupte ich, schnell unter die Dusche zu springen, bevor ich in die Uni müsse. Als wenn ich gerade von einer durchzechten Nacht wiedergekommen wäre. Manon hat recht, es ist echt berauschend.

		Ich werde wirklich unter die Dusche gehen. Denn wenn ich glaubhaft wirken will, muss er auch das Wasser laufen hören. Ich möchte, dass er sich mich nackt unter der Dusche vorstellt. Und dass ihm das keine Ruhe lässt. Dass er nicht aufhören kann zu lauschen. Dass er sich zusammenreißen muss, um nicht einfach zu mir zu stoßen. Dass er sich meinen nassen Körper vorstellt, seine Hände, wie sie fiebrig daran herabgleiten, meine halb geöffneten Lippen, mein kurzer Atem, meine weichen Hüften ... dass er zu meiner Tür kommt und uns nur noch einige Meter voneinander trennen. Er könnte ganz einfach seinen Zweitschlüssel benutzen, um sich Zutritt zu meiner Wohnung zu verschaffen, wie ein Einbrecher, und er könnte sich leise zu mir unter die Dusche schleichen. Meine Augen wären geschlossen, aber ich würde den Drang seiner Begierde erahnen. Er würde nichts sagen, mir einen heißen Zungenkuss geben und mich noch im gleichen Atemzug leidenschaftlich nehmen. Ich möchte, dass er verrückt vor Verlangen wird, während er die Dusche laufen hört ... Dabei bin ich es, die völlig auf dem Kopf steht. Ich muss mich wieder fangen. Zuerst einmal muss ich mich anziehen. Na ja, nicht vollständig. Ich bin überzeugt, ich bleibe den Rest des Tages so. Schließlich habe ich ja keine Seminare. Ich werde ein wenig im Institut büffeln, wo mich eh niemand bemerken wird, danach Mittagessen mit Manon und dann bin ich bis 17Uhr in der Bibliothek.

		„Sagen Sie mal, Sie verkehren anscheinend in schlechten Kreisen, Cécile de Volanges!“

		„Ich bin nur deinem Rat gefolgt, Merteuil!“

		„Ich stelle mit Freuden fest, dass du meiner Lektüreempfehlung nachgegangen bist ... aber ich würde es in Zukunft doch vorziehen, wenn du mich nicht Merteuil nennen würdest.“

		„Okay. Dann nennst du mich aber auch Emma.“

		„Abgemacht. Dann bist du unter deinem Kleid also nackt?“

		„Äh, ja. Aber es ist schon irgendwie seltsam, darüber in der Mensa zu reden ...“

		„Und Delmonte, hast du ihn gesehen?“

		„Ja. Er hat es bemerkt, da bin ich mir sicher.“

		„War er empört? Oder hat er um deine Hand angehalten?“

		„Sehr witzig. Nein, nichts von beidem. Er sah nur etwas verwundert aus.“

		„Welch perfekte Beherrschung. Man erkennt einen Mann von Welt, wenn man ihm begegnet. Glaub mir, kein Mann ist angesichts eines solchen Anblicks einfach nur ‚verwundert‘.“

		„Wenn du das sagst ...“

		Unser Mittagessen geht zu Ende wie immer: Ich schlinge meinen Nachtisch hinunter und laufe in Richtung Bibliothek. Wer weiß, ob Guillaume es bemerken wird? Vielleicht ist es auch ein wenig zu provokativ für unsere Beziehung? Andererseits, vielleicht kann ich damit auch ein bisschen nachhelfen ...

		„Na endlich! Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?“

		Er ist immer so niedlich. Mein Küsschen lässt diesmal etwas auf sich warten, meine Lippen berühren jedoch flüchtig seine. Und dann bleiben wir einen Augenblick lang stehen, sehen uns tief in die Augen. Wer wird wohl den nächsten Schritt machen? Es ist ein sehr intensiver Moment, ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn küssen möchte, das, was wir da gerade haben, ist hundertmal stärker.

		„Emma?“

		„Ja?“

		„Das Telefon. Da müsstest du rangehen.“

		Verfluchtes Telefon. Das ist bestimmt wieder der verstaubte Mann. Um mich zu fragen, ob ich schon wer weiß was für Berichte über wer weiß was für ein Kolloquium einsortiert habe ... Guillaume gibt mir ein Zeichen, dass er geht und mich anrufen wird. Später. Ich nicke machtlos mit dem Kopf. 

		Ich weiß nicht, ob Guillaume etwas bemerkt hat, aber eine Sache ist sicher: die Wirkung, die es auf mich hat. Ich bin wie eine Sexbombe. Ich fühle mich sexy, unglaublich begehrenswert. Und zu allem bereit. Mit Guillaume? Ich bin mir nicht sicher ...

		Als ich herauskomme, wartet er vor der Bibliothek auf mich. Wie an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben.

		„Möchtest du dir mit mir zusammen einen Film ansehen?“

		Ich sage ja. Selbstverständlich. Es ist so niedlich, wie er mich immer wieder überrascht. Wir verabreden uns vor dem Kino. Ich gehe nach Hause, um „ein bisschen zu pauken“, während ich warte.

		„Was zieht man an, wenn man ins Kino geht?“

		„Ein Höschen wär schon mal ein Anfang.“

		„Das hatte ich völlig vergessen. Ist vielleicht wirklich keine so üble Idee. Aber ernsthaft, was soll ich nur anziehen?“

		„Da zieht man nichts Besonderes an, man bleibt so, wie man ist. Geht man da, wo du herkommst, etwa mit einem Abendkleid ins Kino?“

		„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, ich bin noch nie mit einem Amerikaner ausgegangen. Ich glaube, da macht man sich ein bisschen fein, ja.“

		„Lass es gut sein. Bleib einfach so, wie du bist.“ 

		„Okay. Danke, Manon. Bis morgen.“

		So viel habe ich dann doch nicht zu tun ... Vielleicht sollte ich etwas Ordnung schaffen, falls ich Guillaume nach dem Film mit hierher nehmen möchte? Ja, ich werde etwas aufräumen. Aber zuerst schaffe ich lieber etwas Unordnung. Diese sorgsam einsortierten Bücher, das ist überhaupt nicht sexy. Und wenn man auf meinen Schreibtisch blickt, sieht man sofort, dass es schon ein Weilchen her ist, dass ich daran gearbeitet habe. Na also. Ein paar Mappen, ein zerknabberter Bleistift, zwei offene Bücher. Und noch ein Buch, um es neben dem Bett auf den Boden zu legen. Etwas Poesie. Das wird ihm gefallen. So ist es perfekt. Das Zimmer einer sexy Intellektuellen. Nicht die Art Mädchen, die sich in ihren unglaublich reichen Vermieter verknallt. 19:30Uhr, ich muss los!

		Der Film war wunderschön, aber traurig. Einer, der nachwirkt. Und einem die Lust nimmt, auf lange Sicht überhaupt ein Sexualleben haben zu wollen. Trotzdem riskiere ich es, ihn im Anschluss zu mir auf „eine Tasse Tee“ einzuladen. Er nimmt die Einladung an. Bei mir angekommen vergessen wir langsam den Film. Wir diskutieren, wir lachen. Wir sind uns sehr nah. Manchmal hören wir einfach auf zu reden, um uns in beinahe frommer Stille in die Augen zu sehen. Und dann streift er mit der Hand durch meine Haare, ganz sanft. Seine Augen befehlen mir, still zu sein. Ich fahre ebenfalls mit meiner Hand durch sein Haar und ahme seine Bewegungen nach. Alles ganz sanft. Seine Hand wagt sich nun zu meinem Nacken vor. Ich erbebe förmlich und schließe die Augen.

		Als ich sie wieder öffne, steht er bereits und ist dabei, seinen Mantel anzuziehen. Ich muss es wohl irgendwie vermasselt haben.

		„Ich würde gerne damit warten“, sagt er mir. Soll mir recht sein. Entgegen allen Erwartungen finde ich das unglaublich sexy. Ich erwidere, dass auch ich damit warten möchte. Ich schlage vor, ihn mit nach unten zu begleiten. Wir gehen schweigend die Treppen hinunter. Im Erdgeschoss berühren seine Lippen ganz sanft die meinen. Ich spüre sie kaum ... aber ich höre das Geräusch der Zeitschaltuhr, die wir damit wieder ankurbeln. Wir sind nicht mehr allein. Ich werde Delmonte die Intensität meines Sexuallebens zeigen, er wird schon sehen. Im Handumdrehen verwandle ich unseren unschuldigen Austausch in einen leidenschaftlichen Kuss. Unsere Zungen verknoten sich ineinander und ich drücke meinen Körper gegen den von Guillaume, der davon glücklicherweise nicht unberührt bleibt. Charles läuft rasch hinter uns vorbei und verschwindet im Treppenhaus. Er kann uns nicht übersehen haben. Ich bin zufrieden mit dem Ergebnis. Guillaume hingegen scheint etwas zwiegespalten. Er sieht mich nun zutiefst enttäuscht an. 

		„Ruf mich an, wenn du weißt, was du willst.“

		Ich hab's vermasselt.

	
		7. Die Ausbeute

		Ich schäme mich. Was Guillaume und ich hatten, war kostbar. Es hätte zu etwas Wunderbarem führen können. Und ich habe es einfach komplett zerstört. Ich weiß nicht mal, ob er noch mit mir reden will. Ich bin widerlich. Und wofür das alles? Um den Sexualtrieb meines bescheuerten Nachbarn anzuheizen! Der mir jedoch vor zwei Monaten in aller Deutlichkeit klar gemacht hat, dass keinerlei Beziehung möglich sei. „Ich bin keinesfalls in Sie verliebt.“ Das hätte ich mir tätowieren lassen sollen. Was für ein Vollidiot ich doch bin!

		Ich fühle mich mies. Ich beschließe, mich übers Wochenende zu Hause einzusperren. Ich werde wirklich etwas arbeiten. Auch meinen Vater anrufen, das ist schon wieder zu lange her. Er kennt mich gut. Er merkt sofort an meiner Stimme, dass mich etwas bedrückt. 

		„Geht's um einen Jungen?“

		Ich hätte niemals gedacht, dass mein Vater in der Lage wäre, sich vorzustellen, dass ich ein Liebesleben habe! Ich bin sprachlos.

		„Ich wusste, dass dieser Tag einmal kommen würde, ich bin vorbereitet. Also, geht's um einen Jungen? Einen Studenten?“

		„Nein. Na ja, doch. Er heißt Guillaume.“

		„Ihr habt euch gestritten, ist es das?“

		„Ja, gewissermaßen.“

		„Egal ob du im Unrecht bist oder nicht, entschuldige dich. Ich selbst habe das bei deiner Mutter immer so gemacht und unsere Streitereien haben nie lang angehalten.“

		„Äh. Okay. Danke.“

		„Aber gerne doch.“

		Er scheint mit seinem Beitrag sehr zufrieden zu sein. Ich bin mir sicher, dass er das vorher einstudiert hat. Jetzt, wo ich mich bei ihm bedankt habe, denkt er sicher, dass er die Prüfung bestanden hätte. Einen passenden elterlichen Rat in Liebesdingen erteilen: Erledigt. Abgehakt, so wie einst „das Fahrradfahren beibringen“ oder „erklären, wo die Babys herkommen“. Ich möchte ihm dieses Erfolgserlebnis nicht nehmen, also lasse ich es dabei beruhen. Und außerdem hat er ja nicht unrecht. Ich muss mich auf jeden Fall entschuldigen. Ich habe zwei Tage Zeit, um die richtigen Worte zu finden. In der Zwischenzeit halte ich mich bedeckt.

		An die Arbeit. Seitdem Madame Granchamps meine Gliederung abgesegnet hat, bin ich so gut wie keinen Schritt vorangekommen. So gut wie ... Ich habe rein gar nichts gemacht, wozu sich selbst belügen. Jeden Tag finde ich irgendeine Ausrede, um nichts zu tun. Ein Buch, das erst noch zu Ende gelesen werden muss, ein Mittagessen mit Manon, Niedergeschlagenheit, ein machiavellistischer Plan, um Charles zu verführen, der erst noch umgesetzt werden muss ... Ich vertrödele die Zeit. Aber da klopft es plötzlich an der Tür. Noch eine Ausrede ...

		„Emma. Hallo. Entschuldigen Sie die Störung, ich habe mich gefragt, ob Sie mir einen Gefallen tun könnten.“

		„Äh, ja. Worum geht es?“

		„Heute Nachmittag soll ein Gemälde für mich geliefert werden. Unglücklicherweise habe ich einen Termin am anderen Ende der Stadt, den ich nicht verschieben kann. Wären Sie vielleicht so nett, es entgegenzunehmen?“

		„Ja. Ich kann auch bei Ihnen arbeiten, kein Problem. Wann möchten Sie, dass ich rüberkomme?“

		„Sofort, wenn es möglich ist?“

		„Okay, ich komme.“

		Seit Wochen schon hatten wir kein so langes Gespräch mehr. Als ich bei ihm ankomme, trägt er ein Hemd und ist barfuß. Er sieht nicht so aus, als wenn er schon zum Aufbruch bereit wäre. Dass er so sexy ist, hätte ich beinahe vergessen.

		Er setzt mich an einen kleinen Mahagonischreibtisch und reicht mir einen Kaffee. Er bleibt stehen.

		„Kommen Sie gut voran mit Ihrer Diplomarbeit?“

		„Ja.“

		Mehr werde ich ihm dazu nicht sagen. Außerdem weiß ich ohnehin, dass er sich nicht wirklich für meine Arbeit interessiert. Ich tue so, als wenn ich in meinen Bildschirm vertieft wäre, um ihm zu signalisieren, dass ich nicht seinetwegen gekommen bin. Er hat es verstanden und verschwindet in sein Zimmer, nur um einige Minuten später in einem marineblauen Anzug wieder aufzutauchen. Ich mag Anzüge nicht so sehr, aber dieser steht ihm gut.

		„Ich gehe dann mal. Das Gemälde sollte bald kommen. Sobald es da ist, können Sie hier abschließen und wieder zu sich rübergehen. Ich komme dann heute Abend bei Ihnen vorbei, um die Schlüssel abzuholen. Vorausgesetzt, Sie sind da.“

		„Das weiß ich noch nicht genau. Haben Sie für den Fall einen Zweitschlüssel?“

		„Natürlich.“

		„Super.“

		„Nun gut. Danke nochmals.“

		Ich habe einige Wochen gebraucht, aber nun habe ich mein Verhalten in seiner Gegenwart im Griff. Auch wenn mein Herz bei seinem Anblick immer noch zu rasen beginnt, kann ich mittlerweile völlige Gleichgültigkeit vortäuschen. Ich bin stolz auf meinen Fortschritt. Hier bin ich nun, allein bei ihm zu Hause. Ich habe gesagt, ich würde arbeiten. Aber die Situation ist zu verlockend. Ich werde nicht dazu herabsinken, sein Zuhause zu durchsuchen. Aber sich ein wenig umzusehen, ist ja wohl nicht schlimm. Ich fange erst mal damit an, mir noch einen Espresso zu machen. Auf der Bar liegt seine Post. Rechnungen, Pressemitteilungen, Einladungen zu Cocktailpartys ... ein handgeschriebener Brief. Ich erlaube mir, ihn zu lesen. Immerhin hätte er ihn ja nicht einfach so auf der Bar rumliegen lassen, wenn er geheim wäre.

		„Monsieur,

		ich erlaube mir, Sie über das schändliche Verhalten Ihrer Mieterin in Kenntnis zu setzen. Auch wenn sie zu Beginn den Anschein erweckt haben mag, eine perfekte Erziehung genossen zu haben, zeigt sie nun schon seit einigen Wochen Anzeichen der Freizügigkeit, um nicht zu sagen Verdorbenheit. Neulich Abend habe ich sogar gesehen, wie sie einen Mann mit in ihre Gemächer genommen hat ...“

		Gut, das beruhigt mich. Sollte Charles die Veränderungen, die ich vorgenommen habe, nicht bemerkt haben, dann hat jetzt zumindest die Portierin dafür gesorgt, dass es ihm auffällt. Dafür werde ich ihr nicht oft genug danken können. Nach diesem Erfolg beschließe ich, meine Erkundungstour zu beenden und mich wirklich der Arbeit zu widmen. Das Gemälde kommt wie vorhergesehen einige Minuten später an und nachdem ich den Empfang mit einer Unterschrift bestätigt habe, gehe ich in mein Zimmer zurück, oder, wie die Portierin es nannte, „in meine Gemächer“. 

		Ich habe viel geschafft heute Nachmittag. Mehr als während der letzten sechs Monate in Paris. Das war wohl das schlechte Gewissen. Es klopft leise. Es ist Charles. Ich gebe ihm mit einem Lächeln seine Schlüssel zurück.

		„Sie sind noch da?“

		„Ja. Wie viel Uhr ist es denn?“

		„19Uhr.“

		„Dann muss ich jetzt los.“

		„Okay, ich verstehe.“

		Ich hatte überhaupt nicht vor, noch auszugehen, aber ich musste Delmonte einfach anlügen. Sonst hätte er mich vermutlich zu sich zum Abendessen eingeladen und ich hätte nicht ablehnen können. Oder noch schlimmer, er hätte gar nichts vorgeschlagen und ich wäre mit gebrochenem Herz zurückgeblieben. Schon wieder ...

		Also werde ich ins Kino gehen. Allein.

	
		8. Zwischen den Zeilen

		Montag. Ich muss dringend wieder zur Uni. Da werde ich Guillaume wiederbegegnen. Vorzugsweise mit einer Erklärung. Ich bin noch nicht bereit, ihm die Wahrheit zu gestehen. Ihm zu sagen, dass ich trotz all meiner Bemühungen nicht die bin, die ich vorgab zu sein. Dass ich nichts anderes als ein junges Mädel bin, das sich in seinen gleichgültigen Vermieter verknallt hat. Nicht heute. Ich setze alles daran, zu spät zu kommen. Kann ich so vermeiden, dass wir uns begegnen? Perfekt, ich kann jetzt schon Feigheit auf die Liste meiner Charakterfehler setzen. 

		Manon meint, dass ich ihm gar nichts erklären müsse und dass sich das mit der Zeit schon legen würde. Dass er es schnell wieder vergessen würde. Ich glaube, sie hält ihn für einen Idioten.

		Nein, ich werde mich an den Rat meines Vaters halten, ich werde mich entschuldigen. 

		„Hallo.“

		Nicht unser übliches Ritual heute. Damit haben wir offiziell ein angespanntes Verhältnis. 

		„Hallo. Hör mal, ich muss mich für Freitag entschuldigen. Das war idiotisch. Tut mir leid.“

		„Ja, das war idiotisch. Aber ich glaube, ich habe mehr als ein ‚Tut mir leid‘ zwischen Tür und Angel verdient. Sobald du dazu bereit bist, kennst du ja meine Nummer.“

		Er ist gegangen. Es gibt keine Bücher mehr, die ich einsortieren könnte. Ich bin ganz allein mit meinen Gewissensbissen ... und noch jemandem. Ich könnte schwören, Schritte gehört zu haben. Guillaume kann es nicht sein, ich habe ihn die Treppe hinaufsteigen sehen.

		Ich rufe wahllos Namen.

		„Monsieur Demange? Monique? Chantal? Ist da jemand?“

		Niemand. Ich fange an zu schwitzen. Ich muss an Manons Worte denken: „Ein idealer Ort, um verprügelt oder vergewaltigt zu werden“ ...

		Die Schritte kommen näher, da bin ich mir ganz sicher, aber ich sehe niemanden. Ich kann einfach nicht ausmachen, aus welcher Richtung die Geräusche kommen. Sobald ich die Ohren spitze, hören die Schritte auf. Man hält mich zum Narren, ich bekomme langsam wirklich Angst. Ich werde wieder hochgehen, das ist sicherer. 

		Ich bin nur ein paar Meter von der Treppe entfernt, als plötzlich das Licht ausgeht. Ich bin kurz vorm Herzstillstand. Die Schritte sind wieder zu hören. Die Person muss sich inzwischen direkt vor mir befinden. Ich bin starr vor Angst.

		„Ich warne Sie, ich werde schreien.“

		Die Schritte nähern sich. Immer mehr.

		„Was wollen Sie von mir?“

		„Dasselbe wie Sie, denke ich.“

		Mein Gott! Diese Stimme! Es ist Charles. Aber was macht er hier?

		„Wie bitte?“

		„Tun Sie nicht so unschuldig. Das kaufe ich Ihnen nicht mehr ab. Emma, Sie können sich nicht so verhalten, wie Sie es in den letzten Wochen getan haben und sich dann über die logischen Konsequenzen wundern ...“

		„Ich verstehe nicht ...“

		„Dann ist es also ein amerikanischer Brauch, ohne Unterwäsche herumzulaufen? Und dieser arme junge Mann, an dem Sie sich am Eingang so vergehen wollten?“

		„Ich weiß nicht, wovon Sie da reden ...“

		„Dann hören wir einfach auf zu reden.“

		Wir sind immer noch vollkommen in Dunkelheit gehüllt. Ich habe immer noch ein wenig Angst, obwohl die Identität des Fremden mittlerweile enthüllt ist. Ich bin ganz kurzatmig, schwanke zwischen Angst und Begierde. Plötzlich tauchen Hände aus dem Nichts auf und öffnen meine Bluse. Er steht vor mir. Ich spüre seinen Atem auf meinen Lippen. Mein BH fällt rasch zu Boden. Ich würde gerne dagegen ankämpfen, aber das Verlangen siegt. Ich will keine Spielchen mehr spielen, ich will mich einfach nur noch fallen lassen. Ich spüre seine Zähne an meinem Hals und seine Hände auf meinen Brüsten. Er tut mir weh. Ich möchte jedoch, dass er weitermacht, ich tue nichts, sage nichts, um ihn zu stoppen. Ich brenne von innen. Ohne nachzudenken, nehme ich eine seiner Hände, lege sie auf meine Brüste und fahre mit ihr an meinem Körper bis zur Naht meines Höschens hinunter. Seine Finger tun so, als ob sie noch unentschlossen wären, bis sie schließlich doch hineingleiten. Ich kann einen Aufschrei nicht zurückhalten. Ich bin ganz feucht. Ich fange an, mich unter den Berührungen seiner Finger mit den Hüften auf und ab zu bewegen. Aber er zieht sie plötzlich weg und löst unsere Umklammerung. Ich bin erneut allein in der Dunkelheit. Allein und fast nackt. Mit dem Rock um die Knie habe ich nur noch mein Höschen an. Es könnte jederzeit jemand kommen und mich so vorfinden, bebend vor Verlangen. 

		„Emma. Ihr Schreien hat mir gefehlt.“

		Er befindet sich nun hinter mir. Ich spüre seine Wärme. Seinen Atem in meinen Haaren und seine glühende Erektion. Ich reibe mich an ihm, beuge mich vornüber. Die Stärke meiner Begierde überrascht mich selbst. Er hat seine warmen Hände auf meine Hüften gelegt und bemüht sich, mit seiner Zunge über meine rechte Schulter zu fahren. Das ist wie Folter. Sowohl diese feuchte Berührung wie die Nähe seiner Hände. Ich möchte, dass er mich zärtlich streichelt. Ich spreize wie zur Einladung leicht die Beine. Und erneut entzieht er jeglichen Körperkontakt. Wo ist er hin? Möchte er spielen? Na gut. Ich beschließe, mich vollständig auszuziehen. Plötzlich geht das Licht an. Da ist er wieder. Er nähert sich mir. Ich bin nicht mehr eingeschüchtert, dafür verspüre ich zu viel Verlangen nach ihm. An seinen Augen erkenne ich, dass es ihm genauso geht. Er nimmt mich an der Hand und führt mich zu einem Bücherregal. Ich füge mich. Er dreht mich mit dem Gesicht zum Regal und legt meine Hände darauf ab. Ich höre, wie er sich auszieht. Und dann spüre ich, wie sich sein kräftiger Oberkörper gegen meinen Rücken presst. Mit seinen Händen spreizt er meine Schenkel, die bei seiner Berührung zu beben beginnen. Und dann nimmt er mich. Die Kraft der Umklammerung entlockt uns beiden einen Seufzer. Ich spüre, wie ich nach dieser Kraft verlange. Ich möchte nicht, dass er mich schont, ich möchte, dass er mich hart rannimmt. Ich begleite die Stöße seiner Lenden mit meinen Hüften. Ich schreie, ich weiß sehr gut, dass mich niemand hören kann. Seine Fingernägel bohren sich in meine Haut und ich möchte, dass sie sich noch weiter hineinbohren. Der Rhythmus wird immer schneller, ich habe vollständig die Kontrolle verloren. Ich kann nicht vermeiden, daran zu denken, dass ich gewonnen habe. Dann lasse ich mich schließlich wie nie zuvor von der Lust überwältigen.

		Als ich wieder zu Sinnen komme, hat Charles bereits seine Hose angezogen. Er ist am Telefon. Er scheint völlig fassungslos. Er sieht mich verloren an.

		„Es geht um Alice, sie ist soeben aufgewacht.“

	
		9. Ein Sonntag in Paris

		Ich werde erst mal eine schöne Dusche nehmen, die brauche ich dringend, sie wird mich aufwärmen und wach machen, ich fühle mich heute wirklich träge. Und danach setze ich mich an den Vortrag, sonst werde ich nie im Leben rechtzeitig fertig!

		Sonntage in Paris sind wirklich schwierig, auch wenn es nicht danach aussehen mag. Trotz dem morgendlichen Markt, den ich jedoch meide, so sehr ich auch diese schöne französische Atmosphäre entlang der bunten Gemüsestände liebe, und manchmal einer sonntagabendlichen Kinovorstellung mit Manon und Mathieu, sind es meist lustlose Tage. Heute regnet es, es ist düster und, um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, ich muss auch noch einen langen Text für einen Vortrag schreiben, den ich mit Manon zusammen im Altfranzösischkurs halten muss. Ich trödele unter der Dusche und träume im wohlriechenden Dampf, der sofort in meinem winzigen Bad aufsteigt, vor mich hin. Als ich rauskomme, bin ich zwar sauberer, geistig aber immer noch etwas träge. Ich ziehe mir etwas Lässiges und ganz Simples an, eine gemütliche, schwarze Leinenhose und einen etwas zu großen, mausgrauen Pullover. Schließlich setze ich mich mit einer schönen Tasse Tee an meinen Schreibtisch und bin bereit, es mit dieser merkwürdigen Sprache aufzunehmen. 

		Ich möchte unbedingt eine gute Note bei diesem Vortrag haben, das ist sehr wichtig für mich, und außerdem möchte ich meinem Vater eine gute Nachricht überbringen können, wenn wir das nächste Mal miteinander reden. Ich fange schnell an, den Text zu entschlüsseln. Und erneut muss ich an meinen Vater denken ... Schließlich sind Paläontologe und Wissenschaftler an der Universität Berufe, die etwas gemeinsam haben. Ich pinsele zwar nicht den Sand um Dinosaurierknochen herum weg, aber ich mache quasi auch meine Ausgrabungen, indem ich den Sinn des Textes zu erfassen versuche, und das ist genauso faszinierend. Ich nehme mir vor, ihn beim nächsten Telefonat oder Skype-Gespräch über die Gemeinsamkeit unserer beider Schicksale aufzuklären. 

		Ich schweife mit den Gedanken immer wieder ab, aber ich komme dennoch gut voran. Mit etwas Glück schaffe ich es heute Abend vielleicht sogar noch ins Kino, es läuft ein neuer Film des spanischen Regisseurs Pedro Almodóvar, der es mir angetan hat. Ich will gerade aufstehen, um mir noch eine Tasse Tee zu machen, als peng! plötzlich alle Lichter in meinem Dienstmädchenzimmer ausgehen. Ich Pechvogel! Schnell speichere ich meine Arbeit auf dem Laptop, aus Angst, dass auch er ausgehen könnte, sollte der Akku leer sein. Dann suche ich meine Streichholzschachtel und zünde eine Kerze an, die ich glücklicherweise zufällig erst letzte Woche gekauft habe. Da steh ich nun mit meiner Kerze in der Hand und schalte mehrfach die Lichtschalter meines winzigen Apartments ein und aus. Vergeblich. Gut, dann muss es ja wohl am Verteiler liegen, auf jeden Fall wird mir so ein blöder Stromausfall keine Angst einjagen! Aber andererseits, das Licht geht einfach nicht wieder an. Ich fange langsam an, mich wirklich zu langweilen, ich würde gerne meinen Vortrag zu Ende schreiben, aber der Stromausfall dauert mittlerweile schon fast eine Viertelstunde an. Ich beschließe, aus meinem Zimmer zu gehen und die Concierge um Hilfe zu bitten. Als ich in der Loge ankomme, wird mir mein Denkfehler bewusst: Es ist Sonntagabend und deshalb ist die Concierge natürlich nicht da. Was für ein Pech! 

		Ziemlich verärgert über diese Situation beschließe ich also, an Charles' Tür zu klopfen. Dabei bin ich noch nicht mal ordentlich angezogen ... Und wenn schon, andererseits dürfte ihm das ja wohl zeigen, dass ich nicht vorhabe, ihn mir um jeden Preis unter den Nagel zu reißen! Ich klopfe ganz leise, als würde ich hoffen, dass er es nicht hört. Pech gehabt, er macht mir sofort auf. Ich erkenne seine mir wohlbekannte Silhouette und dass er eine Taschenlampe in der Hand hat. Sofort dreht sich mir der Magen um. Oho, sieht wohl ganz so aus, als wärst du doch noch nicht geheilt, Emma Liebes!

		„Ich vermute mal, dass du reinkommen möchtest“, sagt er mit seiner ernsten und doch warmen Stimme. „Ärgerlich, dieser Stromausfall! Komm doch rein ...“ 

		„Nein, schon gut, ich wollte nur ...“, fange ich an zu murmeln, aber da hat er bereits die Tür hinter mir geschlossen. 

		Im Flur, den ich mittlerweile eigentlich recht gut kenne, habe ich plötzlich keinerlei Orientierung. Es ist völlig dunkel, abgesehen von einem kärglichen Lichtstrahl, der von Charles' Taschenlampe ausgeht. Auf einmal ändern sich die Lichtverhältnisse und ich bemerke, dass er die Taschenlampe frontal in sein Gesicht hält. Das bringt mich zum Lachen, was ihn wiederum zum Lachen bringt, und diese absurde Situation bricht also das Eis, das zwischen uns herrschte. Immer noch lachend will ich ihn gerade fragen, ob er eine Ersatzsicherung hat, als ich plötzlich spüre, wie sich seine Lippen, die ich unter Tausenden wiedererkennen würde, heiß und zärtlich an die meinen pressen. Auch das noch!, kann ich gerade noch denken, bis eine mir wohlbekannte, sanfte Wärme durch meinen Unterleib strömt.

	
		10. Bei einer Tasse heißer Schokolade

		Ich schließe die Augen, während seine Küsse immer leidenschaftlicher werden. Ich spüre, wie er gierig auf meine Lippen beißt, seine Zunge sucht die meine, während der Dreitagebart, den er übers Wochenende hat wachsen lassen, an meinen Wangen kratzt und in mir Bedürfnisse weckt, von denen ich geglaubt hatte, dass ich sie endlich hinter mir gelassen hätte. Charles wirft die Taschenlampe auf den Boden, um sein Gesicht noch fester an meines pressen zu können. Ich spüre ein starkes Verlangen nach ihm und seinem Körper, aber gleichzeitig ist mir diese Situation auch unangenehm. Reiß dich zusammen, Emma, du weißt, wie das zwischen euch endet, lass dich nicht hinreißen!, denke ich überraschenderweise. Und trotzdem spüre ich, wie sich meine Beine fast wie von selbst um seine Taille schlingen, während er mich gegen die Wand drückt. Die Lust, die in mir aufsteigt, ist so stark, dass ich gegen meinen Willen aufstöhne. Und ich lasse zu, dass er mir, beinahe ebenfalls gegen meinen Willen, meinen viel zu großen Pullover auszieht und meine Brüste küsst. Obwohl ich mich innerlich so sträube, genieße ich es doch sehr! Charles zieht mich plötzlich ganz schnell herunter und legt mich im Lichtstrahl der Taschenlampe auf den weichen, roten Teppichboden. Meine Augen haben sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt und erkennen, wie er seine Hose aufknöpft und sein imposantes Glied ganz plötzlich hinausspringt und mich wie am helllichten Tag beeindruckt. Es dauert nicht lange und er dringt in mich ein, auf eine Weise, die mir ein Stöhnen entlockt. Sein Mund findet wieder den meinen und er erforscht ihn mit Küssen, die mich in seinen Bann ziehen. Das Auf und Ab seines Körpers auf meinem erfüllt mich mit einer unglaublichen Lust und ich spüre, dass mich der Orgasmus jederzeit überkommen kann. Doch plötzlich geht das Licht wieder an und der Kronleuchter direkt über meinem Gesicht blendet mich schonungslos. Voller Panik stoße ich Charles weg, hebe meinen Pullover auf und renne die Treppen hinauf. In meinem kleinen Zimmer angekommen, breche ich schließlich in meinem Bett zusammen und schüttele mich in Weinkrämpfen, bis ich, immer noch angezogen, schließlich einschlafe.

		Montagmorgen an der Uni. Die Ereignisse des Vortags haben mich völlig durcheinandergebracht und das kann ich leider nicht verbergen, trotz meines Freundes, dem Augenring-Concealer, den ich heute morgen in einer dicken Schicht aufgetragen habe. Die Fahrstrecke im Regen, die griesgrämigen Gesichter der Menschen in der Metro, das alles sorgt dafür, dass ich wirklich schlechte Laune bekomme. Zum Glück entdecke ich Manon und Mathieu in der Uni-Cafeteria. Manon bietet mir einen Kaffee an und ich erzähle ihnen von den gestrigen Ereignissen mit Delmonte. Sie glauben kaum, was sie da hören. Mathieu bringt mich zum Lachen, indem er drei mal wiederholt: Was für ein Perversling, was für ein Perversling!, während Manon ihm immer wieder einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen gibt, damit er mich meine Geschichte zu Ende erzählen lässt. Was für ein Glück, dass ich die beiden getroffen habe. Wir nehmen uns fest vor, uns so bald wie möglich wiederzusehen, um gemeinsam zu entscheiden, wie ich mich nun verhalten sollte. Aber zunächst einmal habe ich ein Treffen mit Guillaume in der Bibliothek. 

		„Hey, meine Hübsche. Emma, wie strahlend schön du heute wieder aussiehst!“, höre ich hinter mir, kaum dass ich durch die Tür bin. 

		„Hallo, Guillaume“, antworte ich in einem eher kühlen Ton und bekomme deshalb sofort Schuldgefühle. 

		Er sieht einfach zu niedlich aus, mit seinem gestreiften Pullover, dem breiten Grinsen und den Armen voller Bücher.

		„Was meinst du, gehen wir 'ne Runde spazieren?“ 

		„Ja, ich hol nur schnell meinen Parka und dann komm ich zu dir, ich wollte eh gerade eine Pause machen.“ 

		Während wir nahe der Uni durch die Straßen spazieren, die ich mit den von Studenten überlaufenen Cafés, den versteckten kleinen Restaurants und den Grünanlagen, wo die Kinder unter den trüben Blicken ihrer Tagesmütter herumtollen, so sehr lieben gelernt habe, versuche ich, die richtigen und möglichst behutsamen Worte zu finden, um Guillaume zu sagen, dass ich nicht mehr „mit ihm gehen“ will. Ich möchte ihn bestärken und sage ihm, dass ich ihn sehr gern habe und weiter mit ihm befreundet sein möchte, dass ich aber noch nicht bereit sei, mich zu binden. Als ich mich reden höre, komme ich mir dumm und wie ein einziges Klischee vor. Er antwortet nicht und begnügt sich damit, neben mir herzulaufen und auf den Boden zu starren. Ich traue mich kaum, zu ihm hinüberzublicken, weil ich fürchte, Kummer in seinem Gesicht zu erkennen. Und damit liege ich nicht falsch, Guillaume scheint traurig. 

		„Weißt du, du musst mir nicht dieses aufgewärmte Geschwätz auftischen. Wenn du möchtest, dass wir nur Freunde sind, dann bleib einfach ganz natürlich!“

		„Entschuldige, es ist nur ... ich habe vorher noch nie mit jemandem Schluss gemacht.“

		„Es gibt für alles ein erstes Mal! Sieh mich mal an, mich hat zuvor auch noch nie jemand abblitzen lassen ...“

		„Okay. Was sagt man denn dann?“

		„Na ja, die Wahrheit. Dass du nicht in mich verliebt bist oder dass du einfach keine Lust hast, mit mir auszugehen, so einfach ist das.“

		Das waren Charles' Worte. Schließlich war also er der Ehrliche von uns beiden. Guillaume fährt mit seiner Nachhilfestunde fort: 

		„Du musst mir nicht die Geschichte mit der ,Bindungsangst‘ auftischen ... Außerdem habe ich selbst überhaupt kein Verlangen danach, mich zu binden. Ich wollte einfach nur mit dir ausgehen, dich küssen, mit dir schlafen, mir keine Fragen stellen müssen ...“

		Später, bei einer Tasse heißer Schokolade, seufzt er. 

		„Mein Leben ist eine Katastrophe“, sagt er und sieht mir dabei direkt in die Augen, während er mit dem Teelöffel unaufhörlich den Milchschaum verrührt. 

		„Aber nein, Guillaume, so was kannst du doch nicht sagen! Und außerdem weiß ich ja noch nicht mal, ob ich noch lange in Frankreich bleibe, du verschwendest nur deine Zeit mit mir!“

		„Es liegt nicht nur an dir! Klar, ich bin verknallt in dich, aber das wird auch vorübergehen, oder?“

		Möchte er, dass ich darauf antworte? Ich denke schon, ja, das wird vorübergehen. Das ist nicht gerade sehr schmeichelhaft, aber was soll's. Eines Tages wird er nicht mehr in mich verliebt sein. 

		„Wenn es nur daran liegen würde! Da wäre meine Dissertation, mit der ich nicht vorankomme, dann hab ich mir nicht gerade wenig Geld geliehen, um nach Paris zu kommen ... Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob es das alles wert war.“

		Wir verbringen den Nachmittag damit, ganz offen miteinander zu reden. Nun ja, er zumindest, ich traue mich noch nicht, ihm die Sache mit Charles zu gestehen. Aber mir wird klar, dass sich viele unserer Probleme sehr ähneln. Eine unglückliche Liebe, ein stagnierendes Studium, ein leeres Portemonnaie ... Wir sind wie dafür gemacht, Freunde zu sein!

	
		11. An die Arbeit!

		Am späten Nachmittag schließe ich hinter mir die Tür zu meinem kleinen Zimmer. Völlig deprimiert. Ich werfe meine Umhängetasche in eine Ecke des Zimmers, ziehe meinen Kuschelpyjama an und setze mich vor den Computer. Glücklicherweise ist mein Papa wie durch ein Wunder bei Skype online. Ich erzähle ihm in Kurzfassung, dass ich mich von Guillaume getrennt habe, und esse dabei Marshmallows, die mich an zu Hause erinnern. Am Ende weine ich ein bisschen: Ich weiß nicht recht, welchen Sinn mein Leben noch hat, und wie immer in dieser Situation sehe ich alles schwarz. Die tröstenden Worte meines Vaters begleiten mich in den Schlaf. Ich mag es nicht, dich so zu sehen, meine kleine Suffragette. Komm schon, trockne deine Tränen, schenke mir ein Lächeln und lass dich von den Männern nicht unterkriegen! In Sachen erzieherischer Klischees übertrifft sich mein Vater gerade selbst, ich sollte mich bei meiner Großmutter erkunden, was es damit auf sich hat.

		„Na schön, Emmaaaa, machst du mir jetzt auf oder nicht?“

		Es ist die fröhliche Stimme von Manon, die mich am darauffolgenden Tag aus meinem Dämmerschlaf reißt. Verdammt, ich hatte die Sache mit dem Vortrag vollkommen vergessen! Ohne es zu wollen, hat mich die Trennung von Guillaume, zusammen mit den heißen Ereignissen mit Charles, völlig aus der Bahn geworfen und ich weiß noch nicht mal mehr, welcher Tag heute ist. Ich schlüpfe in eine Jeans und ein T-Shirt.

		„Jaaa, ‘tschuldigung, kann ich dich einen Moment alleine lassen und du kochst dir schon mal einen Tee, während ich schnell unter die Dusche springe? Ich bin noch nicht ganz wach ...“

		„Das sehe ich“, antwortet mir meine Freundin spöttisch und mit breitem Grinsen. „Na dann beeil dich, ich mach uns schon mal ein nettes Frühstück.“ 

		Einige Minuten später sind wir beide mit unserem Vortrag in Altfranzösisch beschäftigt. Ich gebe Manon meinen Teil, den ich am Wochenende verfasst habe, zu lesen und sie verbessert mein Französisch. 

		„Wow, das ist super, Emma, wirklich, Hut ab!“, lobt sie mich, nachdem sie fertig gelesen hat, und merkt nicht, dass das wie Balsam für meine Seele ist. 

		„Na ja, wenigstens eine Sache, bei der ich in meinem Leben Erfolg habe, das ist ja schon mal was.“ 

		„Mal ganz abgesehen davon, dass es dir einen Haufen Türen öffnen wird! Und bei den Typen wirkt das wie ein Aphrodisiakum! Zumindest bei den Rittern, hab ich mir sagen lassen!“

		„Den Sarkasmus werde ich jetzt einfach mal ignorieren und uns noch eine Tasse Tee machen. Wenn ich wieder da bin, kümmern wir uns um den dritten Teil.“ 

		„Ja, sehr gut, ich werd nur mal eben fünf Minuten Facebook checken, während du in der Küche bist, okay?“, erwidert Manon mit einem verschmitzten Lächeln. 

		„Tu dir keinen Zwang an“, rufe ich ihr aus der kleinen Küche zu. 

		Ich bin gerade dabei, mich zu fragen, welchen Tee ich meiner Freundin servieren soll - das liebe ich, denn ich habe viele verschiedene Sorten, was Manon immer überrascht, da sie nur Earl Grey trinkt -, als es plötzlich an der Tür klopft. 

		„Hey Manon, kannst du mal eben aufmachen, bitte?“ 

		„Kein Problem!“ 

		Von meiner Küche aus höre ich, wie eine mir wohlbekannte, ernste Stimme mit meiner Freundin spricht, aber bei dem Lärm, den das kochende Wasser macht, kann ich nicht verstehen, worüber sie reden. Ich nähere mich leise der Tür, ohne dass sie mich sehen können, und wage einen Blick in den Flur. Ich sehe, wie sich Manon sexy gegen den Türrahmen lehnt und Charles merkwürdig anlächelt, er hält einen Umschlag in der Hand. Er ist wie immer sehr schick angezogen, ganz in Schwarz, er lächelt ebenfalls. Den Fetzen nach zu urteilen, die ich verstehe, erzählt er, dass er Kunsthändler ist. Ich bin mir sicher, dass er sie klasse findet, vor allem, weil sie sich heute merkwürdigerweise sehr schick angezogen hat. Und ich, die zu Hause in alten Jeans herumläuft, kann mich so nicht blicken lassen, da kann ich zweifellos nicht mithalten. Bilde ich mir das ein oder macht sie ihn an? Unmöglich, so etwas tut man einer Freundin doch nicht an! Es sei denn, in Frankreich ist das anders ... Klack, die Tür schließt sich, schnell gehe ich zur Teekanne zurück und tue so, als ob ich nichts gesehen hätte.

		 Aber zwischen dem, was man tun will, und dem, was man dann wirklich tut, liegen manchmal Welten. Und kaum hat Manon die Tür geschlossen, kommt sie in die Küche und freut sich wie ein Schnitzel.

		„Aber hallo, der Typ ist ja unglaublich heiß!“ 

		„Ja, war mir klar, dass er diese Wirkung auf dich haben würde“, schreie ich fast und merke kaum, wie sehr meine Stimme zittert. 

		„Was soll das denn heißen, Emma? Wer war das überhaupt?“ 

		„Das war Charles Delmonte!“ 

		Dieses Mal gibt es keinen Zweifel, ich schreie tatsächlich. Ich verstehe nicht, warum ich so wütend auf meine Freundin bin. Oder vielleicht will ich es nur nicht verstehen ... 

		„Aber Emma, was ist denn los mit dir? Meine Güte, so jemanden wie ihn habe ich mir nun wirklich nicht vorgestellt, als du uns von ihm erzählt hast. Sag mal“, fährt sie fort und mimt ein Pfeifen nach, „so dumm scheinst du dich ja nicht angestellt zu haben! Steinreich UND optisch ein Geschenk Gottes!“ 

		„Ja klar, du hast dich aber auch nicht gerade dumm angestellt, als du ihn angebaggert hast, als ob ich nicht existieren würde. Dir ist wohl gar nichts peinlich“, murmele ich, während ich den Tee in zwei Tassen gieße. 

		„Was? Du hast sie wohl nicht mehr alle, Emma, was ist nur los mit dir?“ 

		Ich erkenne an der Stimme meiner Freundin, dass ich zu weit gegangen bin. Ich suche nach den passenden Worten, um mich zu entschuldigen, aber es ist zu spät, sie ist schon dabei, sich den Mantel anzuziehen. Bevor sie die Tür hinter sich zuschlägt, wirft sie mir noch einen Umschlag zu.

		„Übrigens, da die Portierin im Urlaub ist, war er so nett, dir deine Post mit hochzubringen, Mademoiselle Eifersucht!“ 

		Und mit diesen Worten verschwindet Manon, ohne dass ich überhaupt den Mund aufmachen konnte. 

		Im Umschlag, der als Einschreiben versendet wurde, sind zwei Karten für die Oper, die mir mein Vater zum Anheben meiner Stimmung geschickt hat. Auf der Grußkarte steht: Nimm Manon mit und amüsiert euch! Ich seufze und möchte am liebsten weinen. Gerade läuft wirklich alles schief ... Da ich mich gerade mit Manon zerstritten habe, werde ich Guillaume in die Oper einladen, das wird eine gute Gelegenheit sein, um sich als Freunde wiederzusehen.

	
		12. Paris by night

		Einige Tage später verrenke ich mich vor dem Spiegel und frage mich, ob das Kleid, das ich anziehen möchte, nicht zu viel Verwirrung bezüglich meiner Absichten heute Abend stiften könnte. Guillaume hörte sich am Telefon sehr erfreut an und das, obwohl ich ihm die Art unserer Verabredung genau erklärt habe. Ich wollte nicht, dass er eine falsche Vorstellung bekommt. Ich entscheide mich schließlich für eine ganz klassische Hose mit einem hübschen Oberteil aus Seide. Eine leicht taillierte Jacke, etwas Lippenstift und nach Betrachtung meines Spiegelbildes beschließe ich, dass ich schick genug bin, um in die Pariser Oper zu gehen. Dennoch bin ich recht beeindruckt!

		Als wir uns unter dem vergoldeten Giebel treffen, sehe ich, dass sich Guillaume mit seinem Outfit ebenfalls Mühe gegeben hat. 

		„Das ist unglaublich nett von deinem Vater“, sagt er, während er mir ein Begrüßungsbussi gibt. 

		Puh, wenn er mir ein Bussi gibt, dann ist die Botschaft wohl angekommen, wir können wohl wirklich Freunde sein und das bereitet mir sehr große Freude. Er sieht heute Abend wirklich schick aus, mit seiner kleinen Fliege, die er sonst wohl nur zu Weihnachten und am Geburtstag seines Großvaters trägt; sie verleiht ihm ein altmodisches, sehr charmantes Aussehen.

		Wir setzen uns in großer Zufriedenheit auf unsere Plätze. Was für eine wunderbare Idee das doch von meinem Papa war! Der Saal ist einfach überwältigend und ich bewundere jedes Detail. Die Oper ist wunderschön, ich genieße jeden Moment und koste es voll aus. Als wir hinauskommen, scheint alles irgendwie besser, ich bin erfüllt von der Musik und der Schönheit der schillernden Kostüme, die immer noch vor meinem geistigen Auge tanzen. Ich sehe instinktiv auf mein Handy und entdecke überraschenderweise eine SMS von Charles, in der er mich zum Mittagessen einlädt. Wie bitte? Warum? Ich stelle mir tausend Fragen, während mir fast das Blut in den Adern gefriert. Ich lehne die Einladung ab und versuche, die SMS dabei so sachlich wie möglich klingen zu lassen. Nach der Sache mit Manon weiß ich nicht, warum er überhaupt mit mir mittagessen will ...

		Guillaume schlägt vor, den schönen Abend angemessen fortzuführen und mit mir auf seinem Motorroller eine Paris by night-Tour zu machen. Und dann sitze ich hinter ihm auf seiner Vespa und entdecke die Lichterstadt, die, sobald die Nacht eingebrochen ist, ihrem Namen wirklich gerecht wird. Er fährt am Seineufer entlang, damit ich bewundern kann, wie sich die Lichter in der Strömung des dunklen Wassers spiegeln. Die Place de la Concorde am Fuße der Champs-Élysées beeindruckt mich mit dem großen Obelisken und der Sicht auf den in der Ferne funkelnden Eiffelturm. Guillaume nimmt anschließend kleinere Straßen, die uns zum Panthéon führen, ins Herz des Quartier Latin, das ich so liebe. Er hält vor einer Bar an, die er sehr mag. Wir parken die Vespa und lachen, ich bin mittlerweile sehr gut gelaunt.

		Nachdem wir zwei Cocktails bestellt haben, fange ich an, ihm meine Geschichte mit Delmonte zu erzählen, vom Anfang bis zur SMS von heute Abend, und ich gestehe ihm, dass er der Grund dafür ist, dass ich unseren kleinen Flirt beendet habe.

		„Hör zu, Emma, ich bin sehr gerührt, dass du dich mir anvertraust. Es versetzt mir zwar einen Stoß, dass ich vom potenziellen Liebhaber so schnell zum Vertrauten wurde, aber ich werd drüber wegkommen! Jetzt versteh ich das auch alles. Tut mir übrigens leid, wenn ich deinen klischeehaften Milliardär so verurteilt habe ...“ 

		„Du hattest ja nicht völlig unrecht, weißt du ...“

		„Aber du bist verrückt nach ihm.“

		„Wenn du meinst.“

		„Also, im Namen unserer neu gewonnenen Freundschaft werde ich jetzt meinen Rest Selbstachtung in den Wind schießen und dir einen Rat geben. Sei lockerer!“

		„Hä?“

		„Du musst einfach mal aufhören, dir so viele Gedanken zu machen. Nach dem, was du mir erzählt hast, ist da eindeutig etwas zwischen euch, das lässt sich nicht leugnen, also, nur zu. Schließlich hast du ja nicht wirklich viel zu verlieren ...!“ 

		„Aber was soll ich denn bitte machen? Er hat mir ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass das zwischen uns zwar nett ist, aber nicht mehr ... Während ich ja ganz offensichtlich an ihm zu hängen scheine. Also ...“

		„Weißt du, du solltest zu diesem Mittagessen gehen. Ich weiß, dass er sehr reich und älter als wir ist und dass er dich beeindruckt, aber nichtsdestotrotz ist er doch nur ein Mensch wie du und ich. Selbst wenn es gut versteckt ist, hat auch er ein Herz. Zumindest theoretisch. Du solltest es auf einen Versuch ankommen lassen.“

		„Wenn du das sagst ...“

		„Ja, ich kann's auch kaum glauben. Können wir jetzt über etwas anderes reden?“

		Wir bestellen noch mal Mojitos nach und plaudern über dieses und jenes. In Guillaume habe ich einen Freund gefunden, der mir unglaublich guttut. Wenn ich mich nur in ihn hätte verlieben können! Alles wäre so einfach!

		Die Bar ist sehr gemütlich, die Musik ist perfekt und wir tanzen ein wenig, bevor wir irgendwann nach Mitternacht aufbrechen. Vor der Eingangstür meines Hauses geben wir uns das natürlichste Abschiedsbussi der Welt. Froh über diesen neuen Freund in meinem Leben steige ich in den Aufzug. Aber was fange ich nur mit seinen Ratschlägen an? Muss ich wirklich zu diesem Mittagessen mit Charles gehen, das ich ja eigentlich schon abgesagt habe? Ich denke weiter darüber nach, während ich mir die Zähne putze und ausgiebig das Haar bürste. Ich schicke meinem Papa eine kurze Mail, um ihn an meinem wunderbaren Abend, den ich dank ihm in der Oper hatte, teilhaben zu lassen. Danach lege ich mich sehr glücklich schlafen und sage mir, dass ich wirklich nicht viel zu verlieren habe, wenn ich dieses Treffen mit Charles Delmonte wahrnehme. Mit dem hübschen, atemberaubenden, super sexy Charles Delmonte, füge ich im Halbschlaf lächelnd hinzu, bevor ich einschlummere.

	
		13. In seinem Revier

		Der darauffolgende Tag in der Uni zieht sich hin, besonders weil Manon und ich kein Wort mehr miteinander reden und Guillaume nicht da ist. Ich komme erschöpft nach Hause und lege mich beinahe sofort schlafen. Der nächste Tag, Freitagmittag, ist der Tag, für den mich Charles zum Mittagessen eingeladen hat. Freitags habe ich keine Seminare, hat er sich das womöglich gemerkt? Ich beschließe letztlich, Guillaumes Rat zu befolgen und doch zu der Verabredung zu gehen. Der Name des Treffpunkts sagt mir etwas und nach etwas Googeln wird mir klar, dass er mich an den Ort bestellt hat, wo seine Büros sind. 

		Als ich am Freitagmorgen aufwache, weiß ich, dass ich hingehen werde. Ich achte darauf, ein schlichtes, aber schickes Outfit zu wählen: eine schwarze Jeans, mein Seidenoberteil, das ich so liebe, und schwarze Ballerinas. Meine kleine schwarze Lederjacke rundet das Ganze noch ab: Mit ihr fühle ich mich selbstbewusst und das brauche ich jetzt. Ich frage mich, was Manon anziehen würde. Ein rotes Kleid, Stöckelschuhe, solche Sachen bestimmt. Dieser Mann spielt in einer ganz anderen Liga als ich. An dem Tag, an dem er mir den Brief brachte, war ich mir sicher, dass ich seine Augen glänzen sah, während er mit Manon über wer weiß was redete. In der Metro bekomme ich Zweifel. Schließlich hatte ich die Einladung ganz schlicht und nett abgelehnt, aber trotzdem verstand ich nicht, warum Charles, der so beschäftigt ist, nicht schon andere Pläne hatte. Und wenn er nicht da war? Und wenn er mit einer anderen Frau da war? Jetzt kann ich nicht mehr zurück, ich befinde mich in der Straße, die er in der ersten SMS erwähnt hatte.

		Am Ende einer gepflasterten Sackgasse stoße ich ein Eingangstor auf, das zu einem großen Innenhof führt. Der Stadtlärm, obwohl immer noch sehr nahe, ist kaum hörbar, sobald man in den wunderschönen, blühenden Innenhof eintritt. Ich erblicke das Schild mit dem Namen von Delmontes Firma. Ich öffne die Tür und betrete ein riesiges Künstlerloft mit edler Innenausstattung. Es ist atemberaubend schön. Ich bin überwältigt, alles scheint so geschmackvoll und nobel, so geräumig, so aufwändig eingerichtet. Eine Dame kommt auf mich zu. Eine Dame, was sage ich, ein prachtvolles Geschöpf, mit blonder, welliger Mähne, und sie fragt mich, mit wem ich einen Termin habe.

		„Ähhh, Chh-chhh, Monsieur Delmonte“, stammele ich leise mit zittriger Stimme.

		Ich beobachte, wie sie gazellenartig hinter einen der Tresen stolziert und den Hörer eines Telefons abnimmt. Mit einem reizenden Akzent, den ich nicht recht zuordnen kann, säuselt sie beinahe: 

		„Charles, eine junge Dame ist hier, um Sie zu sehen.“ 

		Da haben wir's, ich komme mir dumm vor, mit meinen simplen Ballerinas und meiner leicht abgewetzten Handtasche. Um mich etwas sicherer zu fühlen, tue ich so, als ob ich SMS schreiben würde. Wie wird Charles wohl reagieren, wenn er mich hier vorfindet? Und wenn ich ihn gerade störe? Er wird nicht verstehen, warum ich, die erst abgelehnt hat, nun doch da bin. Außerdem hätte ich ein Kleid oder wenigstens einen Rock anziehen sollen. Er arbeitet mit unglaublich hübschen Frauen zusammen ...

		Ich habe keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn ich höre Schritte auf der noblen Haupttreppe. Es ist Charles, der fürstlich hinabgestiegen kommt. Sein Gesichtsausdruck scheint abweisend und als er näher kommt, betätigt sich meine Vermutung: Er sieht sehr genervt aus. Nein, er ist genervt, so viel ist sicher. Je näher er kommt, desto mehr habe ich das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Aber als er ganz nahe ist, lächelt er mich zu meiner großen Überraschung an und schmettert mir entgegen: 

		„Gehen wir mittagessen? Ich lade dich ein!“

		Ich kann es gar nicht fassen. Nur einen Katzensprung von der kleinen Sackgasse entfernt, führt er mich in ein sehr einfach gehaltenes, italienisches Restaurant, wo er, der Art und Weise nach zu urteilen, wie ihn der Wirt begrüßt, Stammgast zu sein scheint. Wie merkwürdig es doch ist, diese Natürlichkeit, die zwischen uns herrscht. Ich fühle mich wohl, versuche loszulassen und nicht mehr alles kontrollieren zu wollen. Wir essen hervorragend und reden dabei über dieses und jenes. Nachdem wir die Desserts bestellt haben, entschuldigt er sich dafür, dass er einen Anruf tätigen muss. 

		„Elena, hier ist Charles Delmonte. Können Sie bitte meinen Anzug aus der Reinigung holen? Ich brauche ihn heute Abend. Danke.“ 

		Dieser kleine Satz genügt, um die Feministin in mir zu wecken. Dabei lief doch alles so gut!

		„Und du kannst deinen Anzug nicht selbst holen?“, frage ich in einem aggressiven Ton. Er sieht eher verwirrt als beschämt aus.

		„Natürlich kann ich das.“

		„Aber?“

		„Ich habe weder Zeit noch Lust dazu.“

		„Also bleibt das an einer deiner Angestellten hängen.“

		„Äh ... ja, mehr oder weniger. Ich verstehe nicht, was daran so schlimm sein soll.“

		„Daran ist schlimm, dass es eine Frau ist, dass du sie mit Vornamen ansprichst, während sie dich ganz offensichtlich Monsieur Delmonte nennt, und ich glaube nicht, dass so etwas zu ihren Pflichten gehört. Aber gut, sie ist ja eine Frau, also kann sie doch mal eben zur Reinigung gehen, nicht wahr?“

		Er lacht aus vollem Hals.

		„Wenn du wüsstest, wie falsch du liegst, Emma! Und wie amüsant es ist, wenn du aufbrausend wirst!“

		Ich sehe ihn verwirrt an.

		„Elena, das ist in der Tat ihr Vorname, betreibt einen Concierge-Service. Sie arbeitet für eine ganze Menge Leute, von denen wiederum einige Charles heißen, deshalb habe ich am Telefon noch Delmonte hinzugefügt. Ihre Arbeit besteht darin, Leuten wie mir das Leben leichter zu machen. Männern und Frauen, Emma. Sie reserviert Tische in Restaurants, sucht dir eine Wohnung, findet jemanden, der mit deinem Hund Gassi geht ... Sie beschäftigt etwa ein Dutzend Menschen, sowohl Männer als auch Frauen. Es ist also sehr gut möglich, dass ein Mann meinen Anzug holen wird. Und was den Grund angeht, warum ich es nicht selber mache: So etwas ödet mich an und wie du vielleicht schon bemerkt haben wirst, bin ich reich. Ich kann also Menschen dafür bezahlen, dass sie die Sachen machen, die mich langweilen. Das ist ein Luxus, den ich zu schätzen weiß, und wenn ich damit jemand anderem einen Arbeitsplatz verschaffe, weiß ich nicht, was daran so schlimm sein soll.“

		Ich werde ganz rot und blicke voller Scham zu Boden. 

		„Entschuldige ... das wusste ich nicht.“

		Er lacht erneut. Mir wird verziehen. Wir setzen unsere Unterhaltung dort fort, wo wir aufgehört haben. Charles stellt mir Fragen über die Universität, über mein Leben in den USA. Er erzählt mir von seiner Arbeit und schlägt vor, mir einige Gemälde zu zeigen, die er verkaufen möchte und die sich im Loft befinden. Ich nehme das Angebot freudig an und esse dabei unglaublich köstliche Amarenakirschen. Dieses Mittagessen erinnert mich an die wenigen Stunden, die ich mit ihm in Italien verbracht habe, und mich überkommt das Gefühl von Erfülltheit und Glück, das mich damals ebenfalls durchströmt hatte. Um den kleinen Holztisch herum, an dem wir mittagessen, scheint die Zeit stillzustehen. Auf einmal sieht Charles auf seine Uhr. 

		„Ist es schon fünfzehn Uhr? Na dann mal los, junge Dame.“ 

		Durch die Art, wie er „junge Dame“ sagt, wird mir ganz heiß. Mit seiner warmen Stimme klingt es so, als würde dem ein kostbarer Moment folgen.

	
		14. Klarmachen zum Gefecht

		Zurück im Loft steigen wir gemeinsam die riesige Metalltreppe hinauf. In der ersten Etage ist eine Galerie eingerichtet. Die ungewöhnlich hohen Decken, die makellos weißen Wände, die großen Glasfenster zum blühenden Innenhof hinaus, all dies verleiht der Galerie eine unglaubliche Geräumigkeit. An den Wänden hängen Kunstwerke, die mir Delmonte präsentiert, indem er mir die Namen der Künstler nennt und mir aus Expertensicht ein paar Worte zu ihnen sagt. Es ist spannend und ich freue mich darüber, dass ich diesen Moment mit ihm teilen kann, in dem er mir sein wahres Ich zu zeigen scheint. 

		Wir durchqueren einen weiteren lichtdurchfluteten Raum, in dem plastische Werke ausgestellt sind. 

		„Erkennst du den Stil wieder?“, fragt er mich vor einem braunen Steinhaufen, der sich als nackter Mann in Fötusstellung herausstellt.

		„Die Petrovska-Schwestern?“

		„Bingo! Durch dieses erste Werk bin ich auf sie aufmerksam geworden. Dir scheint es nicht zu gefallen, oder irre ich mich da?“

		„Nein, na ja, ich finde diese Skulpturen verstörend ...“

		„Das beweist, dass sie gut sind. Komm, sieh dir das an, das ist ein Mobile einer jungen Pariser Künstlerin.“

		„Ist das für das Kind eines Riesen?“

		„Wenn du es so sehen möchtest. Tatsächlich ist es zweihundertachtzigmal so groß wie ein gewöhnliches Mobile.“

		„Warum gerade diese Zahl?“

		„Es ist die Anzahl der Tage, die die Künstlerin schwanger war. Und das Mobile besteht aus Gegenständen, die mit diesem Zeitraum zu tun haben. Da siehst du die Untersuchungsergebnisse, da die Medikamentenverpackungen und da, ich muss gestehen, ich weiß nicht, was das ist ...“

		„Ich glaub, das willst du gar nicht wissen!“, sage ich in einem mysteriösen Ton. Und wie zwei Teenager brechen wir in Gelächter aus. Ich fühle mich wohl.

		„Sieh mal, das ist ein Monochrom eines japanischen Künstlers, den ich verehre.“ 

		„Oh, das ist ja wunderschön.“

		„Emma! Das ist eine leere Leinwand, die hier einfach nur so rumhängt!“ 

		Wir lachen erneut und dann öffnet er in einem Stück Wand eine Tür, die ich noch nicht einmal gesehen habe, da sie perfekt in die Wand übergeht. 

		„Und hier ist mein Büro“, verkündet Delmonte und lässt mir den Vortritt.

		Hinter mir höre ich, wie er die Tür wieder schließt und ohne es zu wollen, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Das Zimmer ist geräumig. Die Wände sind weiß, aber das Büro ist viel gemütlicher als der Rest der Galerie, dank eines wunderschönen Perserteppichs unter dem Glasschreibtisch und der riesigen mit Kunstbüchern gefüllten Regale entlang einer der vier Wände. 

		Meine Ballerinas versinken beinahe in den schillernden Fasern des Teppichs, als ich mich dem Schreibtisch nähere. In meinem Nacken spüre ich einen Atem, seinen Atem. Mit klopfendem Herzen spüre ich, wie Charles' Lippen an meinem Nacken entlangwandern und wie seine ungeduldigen Finger ganz behutsam die Knöpfe meines Seidenoberteils aufknöpfen. Als mein Oberteil erst mal geöffnet ist, setzen seine Lippen ihre Erkundungstour fort und wandern erst links, dann rechts meine Schultern entlang. Ich wage nicht mehr, mich zu bewegen, ich bebe von Kopf bis Fuß und ich spüre, wie die Wärme gleichzeitig in meine Wangen und meinen Unterleib strömt. Auf einmal befinden sich seine Hände auf meinen Brüsten und er kneift meine Brustwarzen, damit sie hart werden. Dies entlockt mir einen Lustschrei, ich presse meinen Rücken gegen seinen Bauch und meine Pobacken stoßen auf eine unmissverständliche Beule in seiner Hose. Charles murmelt unverständliche Worte, während er an meinen Haaren riecht. Ich stütze mich auf seinem Schreibtisch ganz in der Nähe ab, ich spüre, wie sich seine Hand langsam meinen Schenkeln und meinem Geschlechtsteil nähert und ich bebe förmlich, als er mich über den Schreibtisch beugt und meine Brüste sich gegen die Glasplatte pressen. Ich spüre, wie seine Finger langsam in mich eindringen, während sein Mund meinen Rücken mit glühenden Küssen übersät. Als ich es kaum noch aushalten kann und meine Ungeduld durch den Hauch meines Atems auf dem Glastisch bemerkbar wird, dreht er mich behutsam um. 

		„Ich möchte dich sehen“, murmelt er, während er in mich eindringt.

		Es braucht nur einige Minuten, bis ich zum Orgasmus komme, und anschließend noch zwei Sekunden, bis auch er mir ins Nirwana folgt. Sein Körper presst sich schnaufend gegen mich und ich spüre, wie mich eine angenehme Müdigkeit überkommt. Charles richtet sich jedoch schnell wieder auf und zieht sich in Lichtgeschwindigkeit an. Ich habe kaum Zeit, mir noch schnell die Haare zu kämmen, da befindet er sich schon in einer Ecke des Büros und telefoniert. 

		„Na dann, ich habe dir gerade ein Taxi gerufen. Tut mir wirklich leid, aber ich habe heute Abend noch ein Dinner, ich kann dich nicht nach Hause zurückbegleiten.“

		Während er auf mich zukommt und meine Wange leicht mit seinen Lippen berührt, fügt er hinzu: 

		„Es wird in fünf Minuten da sein“, und dann geht er geräuschlos. 

		Zurück in meinem kleinen Zimmer bin ich zwiegespalten. Der flüchtige Kuss von Charles, so unschuldig er im Vergleich zu unserem vorangegangenen Liebesspiel auch gewesen sein mag, bringt mich mehr durcheinander, als ich gedacht hätte. Aber andererseits verwundert mich, mit welcher Schnelligkeit er danach verschwunden ist. Ich schlafe trotzdem glücklich ein und träume von seinen wunderschönen, grünen Augen. Am nächsten Tag ziehe ich eine Jeans und einen kleinen, schwarzen Pullover an und eile zur Uni, wo ich Manon für unseren Vortrag treffe. Wir haben uns seit unserem Streit nicht mehr gesehen und mir wird bewusst, dass ich sie sehr vermisse. Wir versuchen, uns so gut wie möglich abzusprechen, aber wir setzen den Vortrag vollkommen in den Sand und der Professor macht uns darauf aufmerksam, indem er einige Kritikpunkte anmerkt. Aber statt uns davon aus der Fassung bringen zu lassen, brechen wir in schallendes Gelächter aus, als sich unsere Blicke kreuzen. Das war die Manon, die ich lieben gelernt habe, und so laufen wir schließlich Arm in Arm zur Cafeteria, um einen Kaffee zu trinken. Wir stoßen mit unseren gelben Plastikbechern an, während Manon völlig überdreht „Auf unsere Wiedervereinigung“ schreit. Genau in diesem Augenblick taucht Mathieu vollkommen außer Atem auf. 

		„Ah, da sind ja die Damen, ich hab euch überall gesucht! Wie war der Vortrag? Obwohl, erzählt mir das ein andermal, ich muss euch was sagen! Aber ihr redet wieder miteinander?“ 

		„Was ist denn los?“, brüllen wir wie aus einem Mund. 

		„Alice! Das ist los!“

		„Alice und weiter? Wer ist das?“

		„Alice Delmonte, sagt dir das gar nichts?“

		„Ah ja, sie ist aufgewacht, ich weiß. Aber woher weißt du das?"

	
		15. Die Karten werden neu gemischt

		„Erst mal Kaffee.“

		„Los, spuck's aus!“

		„Na gut, ihr kennt Luce?“

		„Das Mädchen, dem du Lateinnachhilfe gibst? Ich sehe da keinen Zusammenhang.“ Manon ist noch neugieriger als ich. 

		„Ihre Mutter betreibt ein Restaurant im Marais und manchmal, so wie gestern Abend, gebe ich dort die Nachhilfe. So kann ihre Mutter sie im Auge behalten ...“

		„Komm endlich zur Sache!“

		„Also, wir saßen gerade an einer Übersetzung, einem wunderbaren Text von Plinius dem Älteren ...“

		„Mathieu!“

		„Kurz gesagt, Luce war nicht bei der Sache. Sie konnte nicht aufhören, etwas hinter mir begeistert zu beobachten.

		Irgendwann drehte ich mich also auch um, um zu sehen, was sie so ablenkte. Es war ein Pärchen um die dreißig. Vom Typ Schauspieler/Model ... Kein Wunder, dass sie im Unterricht nicht klarkommt, wenn sie Pseudostars Plinius vorzieht!“

		„Mathieu!“

		„Ja, schon gut, ich wollte also ein guter Pädagoge sein und tat so, als wenn es mich interessieren würde. Deshalb versuchte ich mein Glück und sagte: ,Stars aus einer Realityshow?‘ Daraufhin sah sie mich dermaßen verachtend an, so etwas habe ich noch nie erlebt. Mit verkniffener Miene regt sie sich also darüber auf, dass ich ihn nicht kenne: ,Verdammt, das ist Charles Delmonte, DER Typ, was moderne Kunst heutzutage angeht!‘ Mir blieb fast das Herz stehen. Dein Charles Delmonte! Gut, ich muss zugeben, er sieht nicht schlecht aus. Natürlich wollte ich nun mehr wissen. Ich fragte sie, wer die Frau sei, die bei ihm saß.“

		„Und?“, hängen wir förmlich an seinen Lippen. Da beschließt er, die Spannung noch etwas auszureizen und sich einen Kaffee zu holen. Ich bin fuchsteufelswild. Als er sich seiner Wirkung und seiner Zuhörerschaft sicher ist, erzählt er endlich weiter.

		„Na ja, jetzt war Luce in ihrem Element. Leider mehr als beim Latein, wie ich feststellen musste. Kurzum, sie sagte mir, dass es Alice sei, seine Frau. Das hielt ich für unmöglich und um ihr zu beweisen, dass auch ich etwas über Delmonte wusste, sagte ich ihr, dass sie es nicht sein könne, da sie im Koma liege.“

		„Ah ja, ich hab vergessen, euch zu erzählen ...“

		„Ganz genau ... Aber Luce hat mich dann aufgeklärt. Also, dass Alice vor einem Monat aufgewacht ist. Und dass sie deshalb jetzt ganz romantisch mit ihrem Ehemann zu Mittag essen kann, so als ob nichts gewesen wäre.“

		Ganz romantisch, so als ob nichts gewesen wäre ... Inmitten der Uni-Cafeteria fange ich an, vor Wut zu schäumen, und von diesen Gefühlen übermannt, breche ich schließlich in Tränen aus. Wie konnte er mir das antun? War das also sein „Dinner“ von gestern? Und ich fing auch noch an, mich ernsthaft in ihn zu verlieben, während er mich ganz offensichtlich nur zum Narren hielt. Meine Freunde versuchten, mich so gut sie konnten zu trösten, Manon gab mir noch einen Kaffee aus und begleitete mich auf die Toilette, damit ich mein Make-up wieder herrichten konnte, während sich Mathieu, der sich schuldig fühlte, da er die Geschichte so auf die leichte Schulter genommen hatte, neue Ermittlungspläne ausdachte. Aber ich habe keine Lust mehr, so wie bisher Detektiv zu spielen. Ich will endlich wissen, woran ich bin. 

		Vor Charles' Tür versuche ich, mich so gut es geht zusammenzureißen. Manon und Mathieu haben beschlossen, ins Kino zu gehen, während ich mit ihm rede, denn das war mein Wunsch: allein mit ihm reden. Ich klopfe dreimal kräftig an die schwere Holztür und zu meiner Verwunderung öffnet Charles. Ich komme mir etwas dämlich vor, aber jetzt, wo ich da bin, muss ich es ihm sagen. Meine Stimme zittert ein wenig, aber ich werfe ihm ein „Wie war dein Dinner gestern?“ an den Kopf und füge dann wie im Film hinzu: „Bemüh dich nicht, ich weiß bereits alles.“ Charles sieht mich nüchtern an, aber für einen kurzen Moment erkenne ich in seinen Augen so etwas wie Bedauern. 

		„Hör zu, Emma, ich habe keine Ahnung, was diese Farce soll, aber ich muss mich dir gegenüber nicht rechtfertigen.“

		Er schließt die Tür, während ich mit offenem Mund dastehe und eigentlich gerade etwas antworten will. Ich breche in Tränen aus, schon zum zweiten Mal heute. Ich Idiotin, was für eine Idiotin ich doch bin! Wie konnte ich auch nur für einen Moment glauben, dass er sich für mich interessiert? Er mag mich noch nicht einmal, das steht nun fest. Ich schicke meinen Freunden eine SMS, in der ich das Geschehene zusammenfasse, anschließend mache ich mein Handy aus und eile weinend in mein Zimmer, wo ich mich wie ein großer Maki in meine Bettdecke einrolle. 

		Ich schlafe erschöpft und unter Tränen ein. Ich wache erst zehn Stunden später mit verquollenen Augen und Kopfschmerzen auf, aber ich fühle mich schon etwas besser. Ich schalte meinen Computer an, in der Hoffnung, etwas an meiner Dissertation arbeiten zu können. Eine E-Mail lässt mich wissen, dass meine kleine Uni-Clique vorhat, heute Abend auszugehen. Es bereitet mir sehr große Freude, zum Feiern eingeladen zu sein, und ich sage mir, dass es mich auf andere Gedanken bringen wird. Ich versuche, mich auf die Einleitung meiner Dissertation zu konzentrieren, aber die Sache mit der Ex-Frau von Charles geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Verzweifelt beschließe ich, Elisabeth, Charles bester Freundin, die ich schon häufiger gesehen habe, eine SMS zu schreiben. Wir verabreden uns in einem kleinen Café auf halber Strecke zwischen unseren beiden Wohnungen. Als ich sie sehe, merke ich, dass sie viel bessere Laune hat als das letzte Mal, als wir uns unter vier Augen gesehen haben. Sie lächelt mich sogar an und nickt mir zu, so wie sie es immer in meiner Gegenwart tut. Ich bestelle einen starken Kaffee, um endlich richtig wach zu werden, und Elisabeth einen Aprikosensaft. Sie sieht mich ohne Feindseligkeit an, also fange ich an zu sprechen.

		„Ich komme mir dämlich vor, weißt du, Elisabeth, aber als du mir erzählt hattest, dass Charles verheiratet sei, konnte ich nur damit leben, weil Alice quasi weg vom Fenster war. Als ich dann hörte, dass sie in Paris sei, dachte ich, ich würde verrückt werden.“

		„Weg vom Fenster? Dann guckt sie jetzt wohl doch wieder raus ...“ Sie muss bei diesem Bild kurz lächeln, wird dann jedoch wieder ernst. Sie scheint etwas genervt. 

		„Das ist alles so schnell passiert. Charles ist völlig durcheinander, aber wer wäre das nicht? Man rief ihn vor einigen Tagen an, um ihm mitzuteilen, dass Alice auf einmal aus ihrer Lethargie erwacht ist.“

		Ich erinnere mich an diesen Anruf. Ich war da gerade nackt im Untergeschoss der Bibliothek. Das war wirklich eine kalte Dusche. Sie erzählt weiter.

		„So etwas geschieht so gut wie nie ... Er musste an ihr Bett eilen. Und dann hat er sie für gründliche Untersuchungen in die neurologische Abteilung des Nervenkrankenhauses Salpêtrière begleitet. Anscheinend hat sich ihre Persönlichkeit geändert. Charles weiß nicht mehr, wo unten und oben ist, verstehst du, es hat Jahre gedauert, bis er die Geschichte mit Alice abschließen konnte, und dann steht sie einfach wieder von den Toten auf. Ich weiß nicht, wie er damit klarkommen wird. Es ist einfach so unglaublich viel.“

		

		Unter Schock verlasse ich das Café, gehe unter Schock zu mir nach Hause, nehme eine Dusche und sehe eine Folge einer Serie, die ich normalerweise sehr lustig finde, die mir momentan jedoch nicht mal ein Schmunzeln entlocken kann. Das kann doch alles einfach nicht wahr sein! Was für eine verrückte Geschichte. Ich habe von Anfang an nur an mich gedacht, wird mir plötzlich bewusst. Es ist das erste Mal, dass ich Empathie verspüre. Gleichzeitig kann ich mir unmöglich vorstellen, was genau er nun fühlen muss. Auf jeden Fall sind es sehr heftige Gefühle. Und wahrscheinlich nicht sehr angenehme. Sicherlich sind darunter auch Schuldgefühle: weil er in gewisser Weise für ihren Zustand verantwortlich war und weil er weiterleben konnte, weil er so lebte, als ob sie schon tot gewesen sei ... Was auch immer seine Gefühle mir gegenüber waren, sie müssen jetzt natürlich in den Hintergrund treten. Ich ziehe mich blitzschnell an, entscheide mich für meinen roten Minirock und meinen kleinen, schwarzen Glückspullover. Ich treffe mich mit meinen Freunden in der Konzertbar „International“ und trinke mehrere Cocktails, während ich den M&Ms (Manon und Mathieu) von den neuesten Ereignissen berichte. Ich tanze ausgiebig mit meinen Freunden, dann mit Guillaume, der auch da ist. Er stiehlt sich einen Kuss, während ich mir den x-ten Mojito bestelle.

	
		16. Richtung Los Angeles

		Der Kuss von Guillaume ... Auch wenn ich betrunken war, ich bin noch nicht bereit, ihn zu vergessen. Manon hatte mir ein Zeichen à la Los, schnapp ihn dir! gegeben, als er vorschlug, sich ein Taxi für die Heimfahrt zu teilen, aber ich ließ mich schließlich von einem Freund nach Hause fahren, der nichts getrunken hatte. Im Treppenhaus habe ich Schwierigkeiten, mein Gleichgewicht zu halten, ich fühle mich, als würde ich im Zeitlupentempo vorankommen. Ich lasse meinen Schlüsselbund mehrmals fallen. Ich habe viel zu viel getrunken, ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen. Als ich mich zwischen zwei Stockwerken wieder aufrichte, stoße ich mir den Kopf an etwas Hartem. 

		„Emma? Bist du das? Was machst du hier mitten in der Nacht?“

		Charles' warme Stimme wirkt auf mich wie ein Elektroschock und ich richte mich mit einem Ruck auf. Aber leider verrät mich meine Stimme, sie ist sehr undeutlich und zittert völlig. 

		„Hast du getrunken? Hast du Drogen genommen? Was ist passiert?“, sind die letzten Worte, die ich höre und in denen ich eine Spur Besorgnis, jedoch sehr viel mehr Wut erkenne. Dann lasse ich mich in Charles' große, starke Arme fallen und er trägt mich bis ... in die Dusche.

		Aaah, aber das kann doch nicht wahr sein, er zieht mir mein Höschen aus. Ich träume, bitte lass mich aufwachen, ich MUSS aufwachen! Aber das warme Wasser, das meinen Rücken hinunterläuft, scheint ziemlich real, genau wie die Reibungen, mit denen Charles versucht, meinen Körper so trocken wie möglich zu rubbeln. Ich schlafe in der weichsten Bettwäsche der Welt ein, während ich mir sage, dass ich im Bett von Charles Delmonte liege, demselben Bett, in dem seine Frau aufgewacht ist, was wird nur aus mir?

		Der Duft von männlichem, frischem Parfüm kitzelt in meinen Nasenlöchern, während das durch die weißen Gardinen schimmernde Tageslicht in meinen Augen brennt. Ich öffne die Augenlider und erblicke Charles in einem Armani-Anzug, der ihn zur Eleganz in Person macht. Er durchwühlt gerade die Schubladen eines Mahagonisekretärs, der sich rechts vom Bett befindet. Er sieht gehetzt und leicht genervt aus, da er nicht findet, was er sucht. Mit heiserer Stimme versuche ich, „hallo“ zu sagen, aber aus meinem Mund dringt nur ein unhörbarer Ton. Also hüstele ich, um ihm zu signalisieren, dass ich wach bin.

		„Oh Emma, Sie sind wach?“

		Obwohl ich immer noch leicht benebelt bin, fällt mir auf, dass wir zurück beim Sie sind. Ich erinnere mich daran, wie ich schon mal in diesem Bett aufgewacht bin, und es kommt mir so vor, als ob es schon Jahrzehnte her sei. Es ist dieselbe schwere und warme Bettwäsche in Grau und es sind dieselben roten Wandteppiche, die den Raum so sinnlich wirken lassen. Ich fange an, von der Nacht zu träumen, in der Charles und ich miteinander schliefen, aber seine ernste Stimme reißt mich aus meiner Träumerei.

		„Ich habe es ziemlich eilig, entschuldigen Sie. Ich breche jede Minute nach Los Angeles auf, mein Jet wartet schon auf mich, aber ich kann meinen Reisepass einfach nicht mehr finden. Haben Sie gut geschlafen?“ 

		Während er diesen letzten Satze sagt, nähert er sich dem Bett und ich spüre, wie mein Körper zu zittern beginnt. Ich versichere mich mit einem flüchtigen Blick: Ich bin vollständig nackt unter der Bettdecke, daher kam sie mir so weich vor. 

		„Ja, danke“, antworte ich, während ich mich strecke. 

		Als ich mich dem Licht zudrehe, entdecke ich ein Stück Stoff, das auf der Bettseite, auf der ich nicht geschlafen habe, unter dem Bett hervorragt. Stoff? Ich lege mich flach auf den Bauch, um an den Gegenstand zu kommen. Bei näherer Betrachtung sieht es eher wie ein Stück Karton aus. Oder ... Na wer sagt's denn ...

		„Hey, hier ist er ja, Ihr Reisepass!“, freue ich mich unheimlich und angele mit den Fingerspitzen nach ihm.

		Ich habe mich noch nicht mal vollständig aufgerichtet, da spüre ich schon einen warmen Kuss in meinem Nacken. Charles ist hinter mir in das Bett geschlüpft. 

		„Entschuldigen Sie, aber ich konnte diesem nackten Hintern, der unter meiner Decke hervorlugte, einfach nicht widerstehen“, murmelt er, während er mich mit einem Schwarm von Küssen übersät, von meinem Nacken bis zu meinen Schultern, dann von meinen Schultern bis zu meinen Schulterblättern, dann meine Wirbelsäule entlang bis zu meinen Pobacken, wo er eine Weile bleibt. Ich krümme mich bereits vor Lust und erwarte gierig, was folgen mag. Was folgt, sind seine Finger, die unter meine Brüste gleiten und sie zärtlich und ausgiebig streicheln, dann seine Zunge, die mein Ohrläppchen kitzelt. 

		„Mmh, Emma“, murmelt er, während er mit zwei Fingern in mich eindringt und mir vor Verlangen beinahe der Atem wegbleibt.

		„Oh, Charles“, antworte ich beinahe schreiend, „Sie, Sie, Sie machen mich ...“

		Ich habe keine Zeit, meinen Satz zu beenden, denn da dringt er schon mit seinem Glied in mich ein und beginnt, sich auf und ab zu bewegen, ohne dabei seine Lippen von meinem Nacken oder meinem Ohr zu nehmen. 

		„Wenn Sie ,verrückt‘ sagen wollten, lassen Sie sich gesagt sein, dass auch Sie mich verrückt machen“, gesteht er mir und röchelt dabei vor Lust. „Sie sahen so hübsch aus, wie sie da nackt in meinem Bett lagen, ich konnte einfach nicht länger widerstehen.“

		Seine Worte lösen bei mir eine unglaubliche Wirkung aus und ich spüre, wie mich eine Welle der Lust überkommt und fortreißt. Ein starkes Beben erschüttert meinen Körper und scheint auf Charles' Körper überzugehen. Unser gemeinsamer Orgasmus ist so schön, dass ich gleichzeitig weinen und lachen möchte. 

		Nach einem letzten Kuss schickt er mich, nur mit einem von seinen großen T-Shirts bekleidet, auf den Flur hinaus. Während ich die paar Stufen zu meinem Dienstmädchenzimmer hinaufsteige, stelle ich mir vor, wie er in seinem Jet nach L.A. sitzt. Ich lächle gedankenverloren in mich hinein, als ich plötzlich auf etwas Kaltes trete. Ich sehe nach unten und entdecke auf meiner Fußmatte einen wunderschönen Blumenstrauß, bestehend aus dreizehn roten Rosen mit einer Karte. Als ich sie öffne, um zu sehen, wer der freundliche Absender ist, bin ich von den paar Worten, die ich dort lese, aufs Unermesslichste bestürzt.

	
		17. Der Preis der Lust

		„Möge unsere Freundschaft auf dieser Grundlage aufbauen.“ 

		Die Rosen sind wirklich wunderschön. Auf dem Zettel steht kein Absender, aber ich erkenne doch Charles' Stil. Lässig und mit Klasse. Alles, was ich an ihm liebe. Ich muss ihm unbedingt danken. Dieses Mal, ohne mich im Ton zu vergreifen. Ohne mich zu offenbaren und es zu übertreiben. Indem ich zeige, dass ich es zu schätzen weiß, aber auch sehr gut darauf hätte verzichten können. Indem ich eine ... lässige ... Einstellung annehme. Genau. Vor sechs Monaten hätte ich ihm bestimmt eine schmalzige E-Mail geschrieben, nach dem Motto: „Diese Nacht war die schönste in meinem Leben.“ Aber ich bin reifer geworden. Und auch wenn es stimmte, denn diese Nacht war wieder einmal großartig gewesen, so würde ich es ihm nicht mehr auf die Nase binden. Ein einfaches „Danke“ sollte genügen. Per SMS. Einfach und effizient, so, abgeschickt. Ich werde jetzt mein Leben als die junge, vergnügte Frau leben, die ich bin. Und nicht mehr fieberhaft auf seine Rückkehr aus Los Angeles warten. Oder es zumindest versuchen. Fangen wir mit der Arbeit an ...

		„Mademoiselle Maugham, kann ich Sie kurz sprechen?“ 

		Der verstaubte Mann hat mich mit meinem Nachnamen angesprochen. Es muss sich um eine ernste Angelegenheit handeln. Vielleicht habe ich die Akten des Kolloquiums über den Tristan als Prosawerk nicht ordentlich weggeräumt oder etwas noch Schlimmeres? Ich lächele und stelle mir den kleinen Fehler vor, der mir die Moralpredigt meines finsteren Vorgesetzten eingeheimst hat. Aber egal, ich habe das Gefühl, dass mich heute nichts treffen kann. Ich gehe mit einem Lächeln auf den Lippen in sein Büro. Er starrt auf einige Papiere auf seinem Schreibtisch. Er spricht so monoton wie immer, aber sein Gesicht ist gereizt und verzerrt. 

		„Mademoiselle Maugham, wir müssen uns von Ihnen trennen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nicht nach dem Grund dieser Entscheidung fragen. Uns sind einige Ihrer Aktivitäten auf dem Bibliotheksgelände zu Ohren gekommen. Aktivitäten, die ganz offensichtlich nichts mit dem zu tun haben, wofür Sie eingestellt wurden, und die zudem das Feingefühl eines Mitarbeiters verletzt haben. Diese Entscheidung tritt ab Beendung dieses Gespräches in Kraft.“ 

		Ich werde knallrot. Natürlich werde ich ihn nicht nach dem „Grund dieser Entscheidung“ fragen. Ich habe sehr wohl begriffen, worauf er anspielte. 

		Wer hat uns wohl gesehen? Und warum wurde so lange damit gewartet, mich anzuschwärzen? Guillaume kann es nicht gewesen sein, er würde so etwas nicht tun. Monique? Chantal? Der verstaubte Mann selbst?

		Ich weiß nicht, wie ich diese peinliche Unterhaltung beenden kann. Ja, natürlich, feuert mich doch! Ich werde keinen Einspruch einlegen, versprochen. Aber Papiere müssen unterschrieben werden, Stapel von Papieren. Diese Formalitäten scheinen mir ewig zu dauern. Ich bleibe über den Schreibtisch gebeugt und vermeide es sorgfältig, seinen Blick zu kreuzen. Kurz denke ich, dass es gut war, dass ich ein Höschen angezogen habe, und ich muss ein Kichern unterdrücken. Zum Glück hat er nichts bemerkt. Wie eine Diebin stehle ich mich davon, ohne irgendwem auf Wiedersehen zu sagen. Ich laufe wie ein Zombie in die Cafeteria, wo ich mich dann hinter eine bräunliche Suppe setze, die außer dem Namen nichts mit Kaffee gemein hat.

		Ich wurde gefeuert. Ich, Muster-Studentin Emma Maugham, wurde bei meinem Bibliotheksjob gefeuert. Weil ich während meiner Arbeitszeit mit meinem Nachbarn im Untergeschoss Sex hatte. Das ist so surreal. Hätte man mir das vor sechs Monaten gesagt, wäre ich in lautes Gelächter ausgebrochen. Ich wäre vielleicht sogar schockiert gewesen. Jetzt bin ich einfach nur ... überrascht. Und sehr verärgert. Wie werde ich meine Miete bezahlen können? Mein reizender Vermieter wäre, das weiß ich, sofort bereit, auf die symbolische Summe zu verzichten, aber ich nicht. Ihm eine Miete zu zahlen, ist mein Rettungsring. Das erinnert mich daran, dass wir nicht zusammen sind und ich, trotz allem, nur seine Mieterin bin. Auch wenn ich die widersprüchlichsten Gefühle für ihn hege, so bleibt er doch ein Fremder. Ich brauche also einen neuen Job. An der Uni bin ich jetzt wohl unten durch. Oh! Mein Gott! Wenn dieser „Zwischenfall“ jetzt in meiner Akte notiert wurde. Wie ich den verstaubten Mann kenne, wird er eine altmodische und komplizierte Formulierung verwendet haben, um es darzustellen. Nach dem Motto: „Hat auf dem Bibliotheksgelände an Orgien teilgenommen.“ Ich kichere dieses Mal, ohne mich zurückzuhalten, und denke an den erinnerungswürdigen Abend zurück. Ich, nackt in der Bibliothek, brennend vor Lust. Er, mysteriös und stark, aufgetaucht wie durch Magie. Vielleicht hat man meine Schreie gehört? Ich bebe noch, wenn ich nur daran denke ...

		„Ich will nicht wissen, woran du gerade denkst, Emma. Bitte, denk an etwas anderes.“ 

		Manon. Sie sieht heute Morgen, wie so oft, einfach umwerfend aus. Heute sind ihre Haare rot und hängen ihr über die Schultern, sie sieht aus wie eine Wilde. Sie hat ein smaragdgrünes, leichtes Kleid an, das aussieht, als wäre es aus zerknittertem Papier. Wenn sie auf ihren Highheels nicht zwei Meter groß wäre, würde sie einer Waldelfe gleichen. Sie lässt sich an meinen Tisch fallen und zieht ihre Schuhe aus. Während sie ihre falschen Sommersprossen eine nach der anderen entfernt, fragt sie mich aus:

		„Schon wieder Charles Delmonte?“

		„Ähm ... ja. Aber nein. Ich wurde bei der Bibliothek gefeuert. Gerade eben.“

		„Aus welchem obskuren Grund?“

		„Weil ich mit Charles im Untergeschoss Sex hatte. Offenbar hat man uns gesehen.“

		„Sehr gut.“

		„Wie meinst du das, sehr gut?“

		„Nein, ich meine, von der Seite hast du nichts mehr zu befürchten. Du bist gefeuert worden. Aus offenbar gerechtfertigten Gründen - du hast deine Arbeit vernachlässigt und die Kleiderordnung nicht eingehalten. Jetzt kannst du dich um andere Dinge kümmern. Du musst dir keine Fragen stellen und brauchst auch nicht sauer sein.“

		„Stimmt, wenn man es so betrachtet ...“

		Manon ist faszinierend. Sie weiß immer, was zu tun ist, und kommt im Leben mit einer beunruhigenden Leichtigkeit voran. Wäre sie nicht gekommen, hätte ich vielleicht den Tag damit verbracht, Trübsal zu blasen, den Film dieses Tages im Kopf immer wieder abzuspulen und diese erniedrigende Szene meines Rauswurfs ständig neu zu durchleben. Aber sie hat recht. Es ist vorbei. Es war unangenehm, reden wir nicht mehr davon. Und außerdem bereue ich nichts von alldem, was im Untergeschoss passiert ist.

		Ich beneide sie um diese Sicherheit und diesen Pragmatismus. Im Gegensatz dazu habe ich immer das Gefühl, nicht richtig reinzupassen. Als würde ich in einer Welt feststecken, für die ich keine Gebrauchsanweisung habe. Als ich in Paris ankam, dauerte es eine Woche, bis ich mich getraut habe, in eine Bäckerei zu gehen. Ich hatte zu große Angst, Fehler zu machen. Nicht die richtigen Worte zu verwenden, um Brot zu kaufen. Ich weiß, dass das lächerlich ist. Am Anfang dachte ich, dass die Welt für Leute wie Manon entworfen wurde ... Und dann, als ich sie öfters traf, habe ich gemerkt, dass ich es war, die ein Problem hatte. Ich muss mich entspannen, natürlicher sein. Bei Charles bin ich natürlich, glaube ich. Jedenfalls fühle ich mich oft unwohl, verstecke das aber nicht. Ich bin ganz natürlich unbeholfen. Auch bei Guillaume, da ist es ganz leicht. Vielleicht ist es bei ihm sogar einfacher, weil es da nicht diese Schranke gibt, was die Herkunft und das Geld betrifft. Ich bin wirklich gern mit ihm zusammen.

		„Quatschen wir nicht so viel, ich habe noch zu tun. Sprechen wir über Guillaume.“ 

		Ich glaub, ich träume! Kann sie meine Gedanken lesen?

		„Was ist los? Darf ich dich etwa nicht fragen, wie es gestern nach euren schmachtenden Küssen weitergegangen ist?“

		„Mist! Das hatte ich ganz vergessen!“

		„Ein Tipp: Sag es ihm nicht so, davon würde er sich nicht wieder erholen. Also?“

		„Nein, nichts, ich bin mit Alexandre nach Hause gegangen.“

		„Und da bist du Charles begegnet!“

		„Woher weißt du das?“

		„Dein lüsterner Blick, als ich eben reinkam ... Ich dachte, das war bestimmt nicht wegen mir. Trotz meines verlockenden Looks, der dir sicher aufgefallen ist.“

		„Aber natürlich! Warum hast du dieses Kleid an?“

		„Für ein Shooting mit einer jungen Künstlerin. Aber zurück zu unserem Delmonte, in zehn Minuten habe ich eine Klausur in Altgriechisch.“

		„Du verblüffst mich. Was das Kleid betrifft. Und Altgriechisch. Und deine Fähigkeit, meine lüsternen Blicke zu entschlüsseln ... Dennoch würde ich sagen, dass wir Fortschritte machen. Mit meinem charmanten Vermieter, meine ich.“

		„Ach ja? Hat er dir seine Schlüssel dagelassen? Wird er dich seinen Eltern vorstellen?“

		„Seine Eltern sind tot, glaube ich, und seine Schlüssel habe ich auch nicht. Aber ich habe einen Strauß Rosen auf meinem Treppenabsatz gefunden. Mit einer Nachricht. Einer charmanten.“

		„Mist, ich muss los. Aber das ist seltsam.“

		„Was?“

		„Die Blumen. Ich finde, das passt irgendwie nicht. Ich muss los, wir reden später noch mal darüber, okay?“ 

		„Das passt irgendwie nicht.“ Sie bricht hastig auf und lässt mich grübelnd zurück. Was passt denn irgendwie nicht?

	
		18. Verwechslung

		Mein Handy reißt mich aus meinen Gedanken. Eine SMS. Charles? Keine Nummer, wie schlau.

		„Du siehst nachdenklich aus.“ 

		Was soll das heißen? Dass ich im Allgemeinen nachdenklich aussehe? Dass er mich sieht? Er hat mich ja in der Bibliothek „besucht“, warum also nicht auch in der Cafeteria? Ich lasse meinen Blick schweifen und scanne die wenigen Nerds ab, die vor ihrem Kaffee sitzen und pauken. Kein Charles Delmonte.

		„Ist es wegen gestern Abend?“

		Ich erröte, als ich an unser Liebesspiel denke. Allerdings war das nicht gestern Abend. Das war heute Morgen, nach dem Aufwachen. Ich schließe die Augen und kann beinahe wieder die Berührung seiner Lippen auf meinem Po spüren.

		„Öffne die Augen.“

		Guillaume setzt sich auf den Platz, den Manon erst vor kurzem verlassen hat. Er sieht mich vergnügt an und hat sein Handy in der Hand. 

		„Du siehst überrascht aus, hast du nicht erraten, dass ich es bin?“

		„Doch, doch, natürlich.“ 

		Schnell verjage ich die heißen Gedanken an heute Morgen. Guillaume war es. Das erklärt einiges. Gestern Abend. Der Kuss. Wir haben uns geküsst. Heißt das für ihn, dass wir jetzt zusammen sind? Was habe ich da nur wieder gemacht? Ich warte darauf, dass er das Gespräch anfängt.

		„Ich hab total Lust auf dich.“

		„Wie bitte?“ 

		Ich habe gerade meinen ganzen Kaffee auf den Tisch gespuckt. Perplex sehe ich ihn an. Er lacht.

		„Schon gut, Emma. Ich habe schon verstanden, dass du und ich niemals ein Paar werden. Trotzdem siehst du heute Morgen supersexy aus. Deine zerzausten Haare, dein schweifender und lasziver Blick ... Alles an dir schreit nach Sex. Das musste ich dir einfach sagen.“

		„Ähm ... danke?“

		„Gern geschehen. Und, wie ich dir schon in meiner kleinen Nachricht schrieb, wir können uns sehr nah sein, ohne zusammen sein zu müssen ...“

		„Möge unsere Freundschaft auf dieser Grundlage aufbauen.“ Er war das, natürlich, das ergibt jetzt viel mehr Sinn!

		Ich bin erstaunt, wie leicht Guillaume vom schmachtenden Verehrer zum potenziellen friend with benefits übergegangen ist. Aber ich glaube, dass ich ihn so doch lieber mag. Fröhlich und zu Späßen aufgelegt. Das hat ihn sogar ein wenig sexy gemacht. Als er mir eben ohne Umschweife sagte, dass er mit mir schlafen will, fing ich sogar leicht an zu erzittern. Aber das ist jetzt nicht der Augenblick, um sich zu verzetteln.

		„So verlockend dein Angebot auch klingen mag, heute Morgen ist mir wirklich nicht danach.“

		„Ach nein? Dann eben nicht! Was macht dir denn Sorgen?“

		„Ich wurde gefeuert.“

		„Echt jetzt? Hast du vergessen, die Sommer-Sonderausgabe der Cahiers Maurice Barrès zu katalogisieren?“

		„Ja, so eine Schandtat muss ich wohl begangen haben.“ 

		Wir brechen in Gelächter aus und freuen uns über diesen Schülerwitz. Einen Augenblick lang vergesse ich die wahren Gründe meines Rauswurfs. Wenn ich wieder daran denke, haben sie einen unangenehmen Beigeschmack, was mir vorher noch nicht aufgefallen war. Ich schäme mich fast für diese intensiven Augenblicke in der Dunkelheit. Sicher eine Frage des Blickwinkels.

		„Jetzt bist du also ein armer Schlucker.“

		„Genau.“

		„Ich bin mir sicher, dass dein notgeiler Vermieter dir ein paar Monate Miete vorstrecken kann, bis du etwas gefunden hast.“

		„Ja, bestimmt“, sage ich, ohne auf die Anspielung einzugehen. „Hast du sonst noch eine Idee?“

		„Nicht die geringste. Hast du mal ans Kellnern gedacht? Gibt es keine Bar, in der jemand gesucht wird?“

		„Das habe ich mal ausprobiert, meine Erinnerungen daran sind nicht so toll. Du kannst Manon und Matthieu fragen, wenn es dich interessiert ...“

		„Ein anderes Mal bestimmt, aber ich hab zu tun. Ein neuer Job.“

		„Du verlässt die Bibliothek?“

		„Ach nein! Ich brauche nur mehr Geld, vielleicht habe ich da etwas gefunden. Ich muss eine Frau in Pigalle treffen. Ich erzähle dir später davon.“ 

		Er muss eine Frau treffen, das klingt mysteriös. Darüber werde ich sicher mehr erfahren, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Es ist echt verrückt, wie viel Geld es kostet, in Paris zu leben ... Ich frage mich, wie er es bei all den Nebenjobs schafft, an seiner Dissertation weiterzuschreiben.

		Ich beschließe, zu Fuß nach Hause zu gehen, wie ich es als Touristin vor nun fast einem Jahr getan habe. Was unterscheidet mich von der naiven Studentin, die ich damals war? Habe ich mich so verändert? So sehr ich inzwischen besser verstehe, wie die Sachen laufen, ich kann nicht verhindern, dass mein Herz zusammenzuckt, wenn ich Charles' Blick kreuze. Mein Herz und mein ganzer Körper. Ich liebe und ich hasse unsere „Beziehung“. Es ist so einfach und doch so kompliziert ... Ich bin nicht mehr ganz dieselbe, aber auch nicht eine vollkommen andere. Ich weiß nicht mehr, wo ich das mal gelesen habe. Ich werfe der Touristengruppe, die unser Gebäude fotografiert, einen zärtlichen Blick zu. „Unser“ Gebäude! 

		Manon, ich glaube, dass du dich getäuscht hast!

		Ich hätte sie gern hier gehabt, damit sie es mit eigenen Augen hätte sehen können. Da, in meinem Briefkasten, liegt ein Schlüsselbund! Charles hat mir zwar keine Rosen geschickt, wie ich heute Morgen dachte, aber dafür hat er mir seine Schlüssel dagelassen. Das hat eine viel tiefere Bedeutung. Allerdings liegt keine Nachricht bei. Er muss angenommen haben, dass die Geste für sich spricht. Ich bin gerührt und nehme seine Schlüssel mit der Feierlichkeit eines Schweizer Gardisten an mich. Davon werde ich nicht sofort Gebrauch machen. Natürlich reizt es mich sehr, mich bei Charles umzusehen, mir einen Kaffee zu machen und ihn lässig in seinem Bett zu trinken ... aber zuerst muss ich das für meine charmante Freundin festhalten. Ein Foto vom Schlüsselbund. Genau. Das werde ich ihr schicken, ohne Text, einfach so, und als Betreff so etwas wie „Was hast du noch mal gesagt?“. Ich genieße meinen Sieg und öffne mein E-Mail-Postfach. Und weil ein Glück selten allein kommt, finde ich dort eine Nachricht von Charles! Öffne ich sie jetzt oder hebe ich sie mir für später auf? Ich öffne sie jetzt!

		„Reizende Emma,“

		Das fängt ja schon mal gut an!

		„Entschuldige bitte, dass ich heute Morgen so hastig aufgebrochen bin, das Flugzeug wartet offenbar nicht ... Unverschämterweise habe ich meine Schlüssel in deinen Briefkasten geworfen, bitte entschuldige.“ 

		Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen, echt nicht!

		„Sie sind für Élisabeth, eventuell kommt sie vorbei und ich hatte keine Zeit, ihr wie sonst einen Schlüsselbund zu hinterlegen.“ 

		Was für ein Schuft! Ich will nicht mal mehr weiterlesen. Für wen hält der mich? Für die Hausmeisterin? Und ach ja ... Sie ist ja im Urlaub. Das ist die Erklärung. Los, einfach nicht davon runterziehen lassen, ich hätte es ahnen sollen. Dem neuen, reifen und ausgeglichenen Ich macht das nichts aus. Trotzdem ist das ja eher positiv, denn es zeigt, dass er mir vertraut. Sex und Vertrauen. Gut. Lesen wir weiter.

		„Ich fürchte, mein Kontakt in Los Angeles hat nicht dasselbe Kunstverständnis wie ich. Ich habe mit einem wasserstoffblonden Jugendlichen gefrühstückt, der Totems aus Surfbrettern und Limodosen macht. Er hätte dich bestimmt zum Lachen gebracht. Ich umarme und küsse dich. Bis bald, Charles.“ 

		Er umarmt und küsst mich. Während der Arbeit denkt er an mich. Gut, dass ich trotz der Schlüsselsache weitergelesen habe. Ein witziger Gedanke, dass er sich unwohl fühlen könnte. Charles Delmonte trifft ein paar Surfer in Kalifornien, die Vorstellung ist wirklich amüsant. Ich versuche, mir vorzustellen, wie er in seinem Armani-Anzug in der Sonne vor einem bunten Cocktail sitzt ... Mist, das Handy klingelt. Guillaume.

		„Na, was ist aus diesem Job geworden? Lief alles gut?“

		„Was? Wovon sprichst du?“

		„Na, du hast mir doch vorhin erzählt, dass du dich mit einer Frau treffen musst ...“

		„Ach ... ähm. Nein, daraus wurde nichts. Aber dafür habe ich etwas für dich.“ 

		Er klingt gestresst. Das wird wohl nicht so gut gelaufen sein mit „der Frau“. Er fährt fort:

		„Ähm ... Es geht um einen Freund meiner Mutter. Er hat eine Immobilienagentur. Eine luxuriöse. Sie suchen Leute, die Kunden durch Apartments und Villen führen.“

		„Super! Aber interessiert dich das nicht?“ 

		Stille. Die Verbindung muss abgebrochen sein.

		„Guillaume?“

		„Entschuldige. Nein, dafür muss man perfekt zweisprachig sein. Gut, sag mir bitte jetzt gleich, ob du den Job willst, ich hab sonst noch andere Leute im Kopf.“

		„Ja, doch, natürlich!“

		„Ich schick dir die Adresse per SMS. Du gehst dort hin und nennst deinen Namen. Erwähn bloß nicht meine Mutter. Das ist ein Geheimnis.“ 

		Er hat einfach aufgelegt, ohne noch irgendetwas zu sagen. Gleich danach kriege ich die SMS. Eine Adresse im 16. Arrondissement. Das scheint echt vornehm zu sein. Noch so ein Ort, an dem ich mich garantiert wohlfühlen werde.

	
		19. Wird Ihre Familie nachkommen?

		Als ich ihr meinen Namen genannt habe, verzog sie zynisch das Gesicht, bevor sie mich bat, mich „noch einen Augenblick lang zu gedulden“. Mit einem Blick, der sagen sollte: „Ich lasse mich nicht veräppeln, aber ich bleibe trotzdem professionell.“ Ich warte nun in einer Art Lounge. Hier steht zwar eine Kaffeemaschine, aber ich bin mir sicher, dass die eingebildete Pute von Telefonistin mir keinen anbieten wird. Ich beobachte durch die Glastür, wie sie gekünstelt am Telefon mit jemandem spricht. Ich habe Lust, sie zu kratzen. Ich beschließe, durch die Zeitschriften zu blättern, die extra auf dem Tisch aus edlem Holz ausgelegt sind. Deko, Design, Schlösser ... eine Welt für sich. Die von Charles.

		„Monsieur Lechevalier erwartet Sie.“ 

		Sie hat mich ganz schön erschreckt, die Ziege! Nachdem sie das gesagt hat, macht sie sofort auf dem Absatz kehrt, sodass ich ihr mit meinen schnell zusammengerafften Sachen hinterhertrippeln muss, wenn ich ihr folgen will.

		„Setzen Sie sich.“ 

		Monsieur Lechevalier hat nichts von dem aufgeblasenen Arbeitgeber, den ich mir vorgestellt habe. Er lächelt herzlich. Er sieht mich mit dem Wohlwollen eines Vaters an.

		„Emma. Sie gestatten, dass ich Sie mit Ihrem Vornamen anspreche?“

		„Ja, natürlich.“

		„Sind Sie bereits im Immobilienbereich tätig gewesen?“

		„Nein.“

		„Machen Sie nicht so ein Gesicht, das ist weder beschämend noch peinlich. Ich bin der Meinung, dass man jedem eine Chance geben sollte, außerdem wurden Sie mir wärmstens empfohlen ... Die einzige Qualifikation, die ich verlange, ist ein perfektes Englisch, das sollte Ihnen ja kaum Probleme bereiten.“

		„Nein“, entgegne ich etwas entspannter.

		„Sehr gut. Was den Rest angeht, verlange ich von Ihnen, dass Sie sympathisch, offen und natürlich sind. Ihr Job wird darin bestehen, dass Sie unsere potenziellen Kunden durch unsere Objekte führen. Hier steht nicht an erster Stelle, das Produkt aufzuwerten – Sie werden schnell merken, dass die Vorzüge für sich sprechen –, hier soll vor allem ein Vertrauensverhältnis aufgebaut werden. Bei den Kommentaren und Beschwerden genau hinhören und die Unterhaltung in Gang halten ... um dann DAS Produkt anbieten zu können, das die kapriziösen Ansprüche unseres betuchten Klientels befriedigt.“

		„Ich verstehe. Und was ist mit den Verträgen und Papieren?“

		„Vergessen Sie den Papierkram, wir kümmern uns hier darum. Konzentrieren Sie sich auf die Beziehung zu den Kunden, ich brauche jemanden, dem die Leute vertrauen können.“

		„Verstanden. Gibt es einen Dresscode?“

		„Das kurze schwarze Kleid, das Sie tragen, passt sehr gut. Ansonsten geht auch eine Jeans, eine Bluse und ein Blazer. Elegant, aber nicht protzig, Sie verstehen die Richtung?“

		„Ich glaube schon.“

		„Können Sie jetzt gleich anfangen? Ich benötige dringend jemanden.“

		„Ähm ... Ja, natürlich!“

		„Um Ihren Vertrag kümmern wir uns morgen. Hier ist eine Liste mit den uns zur Verfügung stehenden Unterlagen. Die Akte des Objektes, durch das Sie die Kunden heute Nachmittag führen werden, und die Schlüssel. Haben Sie ein Auto?“

		„Nein ...“

		„Das ist kein Problem, ich werde Sie begleiten. Und wenn dann alles gut geht, können Sie sich ein Taxi nehmen und mir die Fahrtkosten in Rechnung stellen. Gucken Sie nicht so entgeistert, Diane wird Ihnen alles erklären. Los! An die Arbeit, Ihr erster Termin ist in einer Stunde. Ich komme in fünf Minuten zu Ihnen in den Eingangsbereich.“ 

		Ich gehe an Diane vorbei, die mich demonstrativ ignoriert. Monsieur Lechevalier kommt bald zu mir und ich stelle mit Genugtuung fest, dass auch er keinen Stein bei der Telefonistin im Brett zu haben scheint.

		„Achten Sie nicht auf Diane. Sie macht einen unfreundlichen Eindruck, aber eigentlich ist sie ein nettes Mädchen. Jemand muss ihr mal gesagt haben, dass es professioneller wirkt, wenn man unfreundlich ist ... Sie werden sehen, mit der Zeit entspannt sie sich ... Da sind wir schon! Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es nicht weit weg ist!“ 

		Wir stehen vor einem riesigen, goldenen Portal. Ich öffne es mit einem übergroßen Schlüssel, der aus einem Zeichentrickfilm stammen könnte. Das Haus ist gigantisch. In Wahrheit handelt es sich um eine vornehme Stadtvilla, aber mein neuer Chef erklärt mir, dass man „Objekt“ oder „Produkt“ dazu sagen soll. Ich mache mir eine Notiz. Nachdem wir einige Stufen, wahrscheinlich aus Marmor, emporgestiegen sind, gelangen wir in eine monumentale Eingangshalle, in deren Mitte eine kleine Glaskonsole thront.

		„Legen Sie Ihre Sachen hier ab. Ich zeige Ihnen die Räumlichkeiten.“ 

		Wir haben dreißig Minuten für den Rundgang gebraucht. Trotz seiner Hinweise und Tipps habe ich wirklich Angst, mich zu verlaufen. Vier Schlafzimmer („Suiten“), wovon jedes einzelne fünfmal so groß ist wie mein Apartment, Fenster, deren oberes Ende man nicht berühren kann, ohne auf einer Feuerwehrleiter zu stehen, Parkettböden aus edlem Holz, das elegante Verzierungen aufweist. Die drei Badezimmer sind vom selben Schlag.

		„Merken Sie sich gut die Marmortypen, danach könnte man Sie eventuell fragen.“

		„Wie bitte?“

		„In dem Objekt, das wir gerade besichtigen, sind zum Beispiel alle Bäder mit einem anderen Marmortyp ausgestattet. Hier haben wir einen Vert-de-Mer-Marmor.“

		„Sehr hübsch.“

		„Nicht wahr? Und absolut unerschwinglich. Das Qualitätsmerkmal dieses Marmortyps ist die Regelmäßigkeit der Rillen, die an die Wellen des Meeres erinnern. Sehen Sie, hier ist es perfekt. Das wird Ihnen verrückt vorkommen, aber ich erinnere mich an eine Frau, die ihr ganzes Badezimmer zerstört hat, weil ihr eine Rille nicht gefiel.“

		„So eine Irre!“

		„Sehe ich auch so, Emma. Aber natürlich vertraue ich darauf, dass Sie Ihre Ausdrucksweise den Kunden gegenüber im Zaum halten.“

		„Natürlich. Entschuldigen Sie bitte.“

		„Jedenfalls ist das Badezimmer in der ersten Etage aus Marmor aus Córdoba und das Badezimmer, das wir uns jetzt ansehen, ist mehr im Art-déco-Stil gehalten, ich lasse es Sie selbst entdecken.“ 

		Ich habe das Gefühl, eine Schatzkammer zu betreten. Alles scheint aus Gold zu sein: die Wände, das Waschbecken ... Ich strecke die Hand aus, um es zu berühren.

		„Ist das aus Gold?“

		„Teilweise, ja. Der Vorbesitzer wünschte sich eine dekadente Atmosphäre. Einen obszönen Luxus, in gewisser Hinsicht. Die Wände bestehen aus einem schwarz-goldenen Mosaik – genauer gesagt sind sie mit Blattgold bedeckt –, die Nachbildung eines Werkes, das man in einem Freudenhaus in Pompeji entdeckt hat ... Der Boden besteht aus gewachstem Beton, der mit einem Orientteppich aus reiner Schurwolle bedeckt ist.“

		„Das ist aber nicht besonders hygienisch! Vor allem, weil es auch kein Fenster gibt ...“

		„Ich bezweifle, dass dieser Ort dafür entworfen wurde, um sich zu waschen ...“

		Ein Badezimmer für Sexspiele ... Ich werde rot und beschließe sofort, mich bis zum Ende der Besichtigung nicht mehr einzumischen. Ich bin fasziniert. Nicht von dem konkreten Reiz dieses Ortes, sondern von den unendlichen Möglichkeiten, die einem Geld auftut. Der Rest des Hauses ist vom selben Kaliber: Salons, Empfangszimmer ... Bald befinden wir uns unter dem schweren Kristallkronleuchter des Eingangsbereichs, der da hängt wie eine bedrohliche, riesige Weintraube.

		„Ich lasse Sie jetzt alleine. Ihre Kunden werden bald kommen, hier sind ihre Akten. Vergessen Sie nicht, ihnen aufmerksam zuzuhören, das ist das Wichtigste. Sollte es ein Problem geben, rufen Sie mich an.“

		„Verstanden. Vielen Dank.“ 

		Keine zehn Minuten später hält vor dem Haus schon ein Taxi. Das muss mein erster Kunde sein, Silvio Spontoni, ein italienischer Unternehmer. Ich warte wie eine Schlossherrin auf der Außentreppe auf ihn. Trotz der Hitze stürzt er schnell die Treppen hinauf und drückt mir herzlich die Hand. Er sieht etwas plump aus in seinem taillierten Anzug, das macht ihn mir sofort sympathisch. Ich führe ihn so gut ich kann durch das Haus und versuche mich an die Dinge zu erinnern, die Lechevalier gesagt hat.

		„Das ist Marmor aus Córdoba ...“

		„Wirklich wunderschön.“

		„Wird Ihre Familie nach Paris nachkommen?“

		„Ich habe keine Familie ...“

		„Das tut mir leid ...“

		„Nein, ich meine damit, meine Mutter und meine Geschwister sind in Neapel, aber ich selbst habe weder Frau noch Kinder ...“

		„Ich verstehe.“ 

		„Denken Sie, dass dieses Haus für mich zu groß ist?“

		„Ich weiß nicht, das müssen Sie selbst einschätzen ...“

		„Sie haben recht. Meine Sekretärin hat mich hierhergeschickt. Sie denkt, weil ich reich bin, müsste ich auch in einem Schloss wohnen. Wie alt schätzen Sie mich, ganz ehrlich?“

		„Das ist mir peinlich, ich weiß nicht so genau ... Fünfunddreißig?“

		„Ich bin 27, Mademoiselle Maugham.“ 

		„Das macht der Anzug ...“

		„Bestimmt.“

		„Das Objekt ist Ihnen etwas zu klassisch oder täusche ich mich da?“

		„Ja, ein wenig.“

		„Und das Viertel?“

		„Es ist schick.“

		„Meinen Sie damit ... tot?“, frage ich und lächle verschwörerisch.

		Er lächelt, ich habe ins Schwarze getroffen. Ich bitte ihn, auf einem der drei Kanapees im Hauptsalon Platz zu nehmen, und wir plaudern über seine Wünsche. Ich glaube, ich habe da etwas für ihn. Ich begleite meinen Kunden zur monumentalen Tür und verspreche ihm fürs nächste Mal eine nette Überraschung. Ich habe keine Zeit, mich über meinen ersten Erfolg zu freuen, da klingelt es auch schon an der Tür. Sicher ist es Madame Duval, deren Akte jetzt dran ist.

		Ich öffne die Tür und treffe auf ... Guillaume. 

		„Aber was machst du denn hier?“

		„Läuft dein erster Tag gut?“

		„Super, aber du musst jetzt abhauen, ich erwarte eine Madame Duval.“

		„Sie ist hier, ich wollte sie dir selber vorstellen. Sie ist meine Tante.“ 

		In einer Ecke der Außentreppe steht wirklich eine Frau, die ganz in die Betrachtung einer Pflanze versunken zu sein scheint. Sie ist so dünn und still, dass ich sie nicht bemerkt habe. Schweigend kommt sie auf uns zu und hält mir eine weiße Hand hin.

		„Guten Tag.“ 

		Ich konnte es kaum hören. Ihre hellen Augen scheinen durch mich hindurchzublicken, als würde sie mich gar nicht wirklich wahrnehmen. Trotz ihrer gespenstischen Erscheinung ist sie sehr hübsch. Kurze braune Locken umspielen ihr Porzellangesicht, das ihr ein sanftes und kindliches Aussehen verleiht. Mir fällt auf, dass ich sie anstarre, aber sie scheint es nicht bemerkt zu haben.

		„Ja, gut, ich lasse euch dann mal alleine ...“

		Oh! Ich hätte ihn so gerne dabei gehabt. Trotz der seltsamen Anziehungskraft, die ich für seine Tante empfinde, muss ich gestehen, dass sie mir auch etwas Angst einjagt. 

		„Folgen Sie mir bitte, Madame Duval.“ 

		Schweigend geht sie mir nach. Ich habe das Gefühl, ins Leere zu sprechen, während wir die riesigen Zimmer des Hauses durchschreiten. Ich beschließe, dieselbe Herangehensweise wie beim Italiener zu versuchen.

		„Wird Ihre Familie nachkommen?“

		„Nein.“ 

		Erschöpft hat sie das gesagt, als würde sie das ihr Leben kosten. Ich weiß noch nicht so recht, was ich davon halten soll. Stumm fahren wir mit der Besichtigung fort. Vielleicht wird diese Taktik ihr Schweigen brechen? Offenbar nicht. Im goldenen Badezimmer angekommen, erwische ich sie dabei, wie sie ein Lächeln andeutet.

		„Gefällt es Ihnen?“

		„Nein.“ 

		Ein Schlag ins Gesicht. Das wird mir eine Lehre sein. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll. Sie starrt gebannt auf das Mosaik-Fresko.

		„Aber so etwas hätte meinem Mann gefallen.“ 

		„Hätte gefallen“? Was soll das bedeuten? Dass ihr Mann nicht mehr ihr Mann ist? Dass er tot ist? 

		Darüber scheint sie mir nicht mehr erzählen zu wollen. Ich probiere eine neue Vorgehensweise.

		„Kommen Sie aus Paris?“

		„Ja, aber ich war lange abwesend.“

		„Waren Sie im Ausland?“

		„Genau.“ 

		Das ist der intensivste Austausch, den wir an diesem Tag haben sollen. Wir sind an unserem Ausgangspunkt angekommen und ich weiß immer noch nicht, was sie über das Haus denkt. Ich werde meine Worte jetzt auch sparsam verwenden, wie sie.

		„Und?“

		„Nicht genug Grün.“

		„Würden Sie gerne neben einem Park wohnen?“

		„Ja.“ 

		Das ist ihr letztes Wort. Nach dieser Anstrengung hält sie mir eine Hand hin, die überraschenderweise nicht kalt ist, dann macht sie auf dem Absatz kehrt und verschwindet wie ein Gespenst in den Straßen. Ich lasse mich auf eine Bank fallen. Ich muss mit Guillaume über seine Tante sprechen. Aber es klingelt.

		Beim Öffnen der Tür muss ich lächeln. Madame Dumont, so heißt sie, sieht mir ähnlich – in einer wohlhabenderen Version. Sie hat dieselbe Figur wie ich, auch dieselbe Größe und sogar dieselbe Haarfarbe. Aber ihre Kleidung ist eindeutig 3.000Euro teurer als meine und ihr Schmuck bestimmt zehnmal so teuer. Wir könnten Freundinnen sein, das spüre ich. Ich halte ihr lächelnd die Hand hin.

		„Madame Dumont, ich bin Emma Maugham, sehr erfreut.“

		„Ich bitte Sie, nennen Sie mich Aline, wir sind doch ungefähr gleich alt.“

		„Sehr gerne, Aline. Sind Sie bereit, mit der Besichtigung zu beginnen?“

		„Klar doch!“ 

		Meine neue Kundin muss ich nicht groß dazu auffordern, dass sie mir etwas über ihr Leben erzählt. 

		„Wird Ihre Familie nachkommen?“

		„Ach, nein! Ich bin mitten in der Scheidung!“

		„Das tut mir leid.“

		„Das muss Ihnen nicht leidtun. Das ist nur zu meinem Besten. Mein Mann ist sehr reich. Er wird all das bezahlen ... Das ist der Preis seiner Schuld, auf gewisse Weise.“

		„Ach. Aber wird das Haus nicht etwas zu groß sein für Sie ganz alleine?“

		„Ich will, dass er bezahlen muss, dass er teuer bezahlen muss. Außerdem bin ich noch jung, ich will noch ein paar denkwürdige Partys organisieren. Die verlorene Zeit nachholen.“ 

		Wir fahren mit der Besichtigung fort. Wenn Aline nicht gerade von ihrem Mann redet, ist sie sehr amüsant. Ich erfahre, dass sie, offenbar sehr viel, in einer Werbeagentur arbeitet. Sie hat zweihundert Ideen pro Minute, ich kann ihr einfach nicht folgen. Und dann gelangen wir in das goldene Badezimmer. 

		„Das hätte meinem Mann gefallen.“ 

		Ich muss lächeln, denn das ist der einzig gemeinsame Punkt, der diese beiden derart verschiedenen Frauen verbindet ... Ich denke, dass das auch Charles gefallen könnte ...

		„Ist er ein Sammler?“

		„Von jungen Frauen, ja!“

		„Bitte entschuldigen Sie ...“

		„Nein, das liegt an mir ... Wenn ich mich wohlfühle, lasse ich mich etwas gehen. Reden wir von etwas anderem.“ 

		Die Besichtigung endet vergnügt. Aline „gefällt es sehr“. Sie sieht sich voll und ganz in einem vornehmen Stadthaus. 

		„Es hat die Feierlichkeit, die mir fehlt“, sagt sie. „Das einzig Dumme ist nur, dass es von allem etwas weit entfernt ist.“ 

		Ich verspreche ihr, sie noch durch weitere Objekte zu führen. Wir verabschieden uns, indem wir uns fast natürlich ein Küsschen auf die Wange geben. 

		Zufrieden mit meiner Arbeit kehre ich in die Agentur zurück. Um Rückmeldung zu geben. Diane lässt mich in das Büro von Monsieur Lechevalier. Er ist am Telefon und sieht panisch aus. Er legt auf und zeigt mit dem Finger auf einen Computer in einer Zimmerecke.

		„In diesem Computer sind all unsere Objekte in einer leistungsstarken Datenbank sortiert. Diane wird Ihnen zeigen, wie diese funktioniert. Wenn Sie Ihre Kunden heute erfolgreich einschätzen konnten, werden Sie eine genauere Vorstellung davon haben, was sie suchen. Ich muss jetzt leider gehen. Ich überlasse Ihnen den Laden. Ihnen und Diane.“

		„Aber ich ...“

		„Meine Frau bekommt gerade ein Kind ... Ich rufe Sie an.“ 

		Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verschwindet er. Ich bin alleine in seinem Büro. Alles ist viel zu schnell gegangen: Heute Morgen wurde ich aus der Bibliothek geworfen und heute Abend habe ich die Schlüssel einer Immobilienagentur.

	
		20. Working Girl

		Ich habe den Abend mit Diane im Büro verbracht. Lechevalier hatte recht, sie ist eigentlich ein nettes Mädchen. Als sie begriff, dass wir beide die Agentur alleine verwalten sollten, wurde sie schnell viel umgänglicher. Sie hat uns Sushi und Cola bestellt und wir haben uns an die Arbeit gemacht. Tatsächlich ist die Agentur im 16. Arrondissement eine neue Zweigstelle einer größeren in Neuilly, einem wohlhabenden Pariser Vorort. Lechevalier hat die Führung seinem Neffen anvertraut und diese kleine Agentur eröffnet, um näher bei seiner jungen Frau sein zu können, die hier gleich um die Ecke arbeitet. 

		„Wenige Objekte, wenige Kunden ... das erlaubt es ihm, jeden Tag mit ihr Mittag zu essen und sich jetzt auch noch um sein Baby zu kümmern!“

		„Wie alt ist er?“

		„Er? Oh! Ende fünfzig. Aber er ist ein echter Romantiker. Ich habe ihn nie mit einer Frau zusammen gesehen, bis ihm Marie-Cécile über den Weg gelaufen ist. Und 'über den Weg gelaufen' meine ich wortwörtlich. Er hat sie über die Straße gehen sehen und seitdem war er nicht mehr derselbe.“

		„Wie süß! Und sie?“

		„Sie gibt Religionsunterricht an einer nahe gelegenen Privatschule. Sie ist sehr fromm! Und muss um die 25sein. Er hat ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof gemacht, bis sie schließlich eingewilligt hat, ihn zu heiraten. Er ist ganz verrückt nach ihr und wird in diesem Augenblick wahrscheinlich gerade Papa.“

		„Eine schöne Geschichte ...“

		Wir schweigen und träumen von dieser Liebe, die wir uns dennoch für nichts in der Welt gewünscht hätten ...

		Diane ist verheiratet, aber offenbar unglücklich. Er ist im kaufmännischen Bereich tätig. Und verkauft Lebensversicherungen. Sie spricht nicht viel über ihn.

		„Und du?“

		„Da ist keiner ... oder naja, ich bin mir nicht ganz sicher.“ 

		Ich kriege eine SMS, die meine Erklärungsversuche unterbricht.

		„Es war mir ein Vergnügen.“

		Sie ist von Charles. Er antwortet auf meine SMS von heute Morgen. Ich hatte mich für die Blumen bedankt, die er mir nicht geschickt hatte. Plötzlich frage ich mich, wofür er dachte, dass ich mich bedankt habe? Für den Sex? Ich habe mich wieder einmal lächerlich gemacht ... Ich antworte ihm sofort.

		„Kommen Sie bald zurück?“

		„Fehle ich Ihnen?“

		„Überhaupt nicht. Ich bin nur neugierig.“

		„Das ist ein schlimmer Charakterfehler.“

		Nur von diesem SMS-Austausch steigt mir die Hitze in meine Wangen. Und in meinen Bauch. Wann wird er wiederkommen?

		Glücklicherweise habe ich einen Job, der mich etwas ablenken wird. Die Datenbank der Agentur ist zum Glück sehr gut. Blitzschnell finde ich neue Objekte für meine Kunden. Nach ein paar Telefonaten, um die Termine zu vereinbaren, kann ich schon nach Hause gehen. 

		Es ist mild draußen, der Anfang des Sommers, daher beschließe ich, zu Fuß zu gehen. Zu dieser Jahreszeit sind die Straßen nicht allzu belebt, was der Gegend etwas Trostloses verleiht. Im August, wenn die Sonne scheint und der Wind verschwunden ist, müssen diese schmucklosen Avenuen etwas Postapokalyptisches an sich haben. Auf dem Weg begegne ich drei älteren Damen, die eine geöffnete Konditorei suchen, und einer Touristengruppe, die ich meine, schon einmal gesehen zu haben. Sie haben zweifelsohne nicht begriffen, wie die Metro funktioniert.

		Ich hätte mich nicht über die alten Damen lustig machen sollen. Meine Schränke sind leer, ich habe nichts mehr zu essen da. Ich beschließe, mich ihrer verzweifelten Suche anzuschließen, als mein Handy klingelt. Charles. Schon.

		„Geht es dir gut?“

		„Ich habe einen unglaublichen Tag hinter mir!“

		„Hast du etwa einen Wadenbildhauer kennengelernt?“

		„Was?“

		„Ach nein, das war ja ich, entschuldige bitte.“

		„Echt jetzt?“

		„Ja, das stimmt, aber ich wollte dich vor allem lachen hören. Ich wollte nicht mehr über diesen Künstler erfahren. Also, wie war dein unglaublicher Tag?“ 

		Ich erzähle ihm in allen Einzelheiten von meinem Rauswurf, meinem Umhergeirre in der Cafeteria und diesem unverhofften Job. Er hört aufmerksam zu. Es ist seltsam, da trennen uns Tausende von Kilometern voneinander und doch habe ich das Gefühl, als wären wir einander noch nie so nahe gewesen. 

		„Das ist ja gut für dich ausgegangen. Bist du dir sicher, dass du deine wissenschaftliche Arbeit abschließen willst?“

		„Natürlich!“ 

		Ich habe „Natürlich!“ aus Reflex gesagt. In Wahrheit ist es lange her, dass ich mich mit meiner Diplomarbeit beschäftigt habe. Es stimmt, dass ich auf der einen Seite dieses universitäre Bild von mir liebe, wie ich in einer schwer verständlichen Arbeit von sehr beschränktem Interesse versunken bin. Auf der anderen Seite ist es lange her, dass ich nach einem Arbeitstag so zufrieden mit mir war wie heute. Ich glaube, ich mag den Menschenkontakt. Charles schätzt mich richtig ein. Aber es ist spät und ich muss losgehen, wenn ich noch ein geöffnetes Geschäft finden will. Charles muss am Telefon das Geräusch der Schlüssel gehört haben.

		„Du gehst?“ 

		„Ja, ich hab nichts mehr zu essen im Haus.“

		„Ich verstehe. Aber du hast doch noch immer meine Schlüssel, oder?“

		„Ja.“

		„Ich müsste noch die eine oder andere Sache zu beißen da haben, mach dir keine Umstände. In der Küche über der Kaffeemaschine ist mein Notfallschrank. Da wirst du das Nötigste finden. Und eine kalte Erfrischung habe ich auch immer im Kühlschrank.“

		„Danke!“

		„Ich muss los. Bis bald, Emma.“

		„Bald?“

		„Ja.“

		„Bis bald.“ 

		Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und gehe aufgeregt wie ein Schulmädchen in die Wohnung meines Nachbarn. Ich will alles anfassen und mich auf jede Sitzgelegenheit setzen. Der Notfallschrank enthält Cracker, eine Dose Kaviar und eine mit Sardinen. Ich habe noch nie Kaviar gegessen. Ich warte besser auf seine Rückkehr, irgendetwas sagt mir, dass das nicht zu den Sachen gehört, die man mal eben auf die Schnelle hinunterschlingt, wenn man Hunger hat. Ich entscheide mich für die Sardinen, die ich mit den Crackern esse. Dabei mache ich einen Besichtigungsrundgang. Ich habe eine kleine, gekühlte Flasche Champagner gefunden. Ich habe nur kurz gezögert, die Versuchung war einfach zu groß. Schließlich habe ich einen neuen Job ergattert, oder? In der Bibliothek setze ich mich in einen bezaubernden, niedrigen Lehnsessel. Ich fühle mich so wohl, ich könnte auf der Stelle einschlafen. Eigentlich hindert mich nichts daran, hier wirklich zu schlafen. Wenn ich seine Vorräte schon durchwühlen durfte, wird er sicher nichts dagegen haben, wenn ich in seinem Bett schlafe ...

		Es ist immer noch nicht gemacht, als hätte es nach mir gerufen. Nackt hülle ich mich in seine überaus weichen Laken. Nur eine Sache fehlt noch zu meinem Glück.

		Ich habe so gut geschlafen, dass ich die Zeit vergessen habe. Dieses Mal stelle ich mir keine Fragen und belagere Charles' Badezimmer ganz ungeniert. Ich würde am liebsten Stunden unter dem riesigen Duschkopf der italienischen Dusche verbringen ... aber ich muss zur Arbeit.

		Ich komme lächelnd im Büro an, wo mich Diane empfängt und mit den Augen zum Wartezimmer hindeutet.

		„Da ist jemand für dich.“

		„Für mich?“

		„Emma Maugham, so heißt du doch?“

		„Ähm ... ja. Wer ist es denn?“

		„Ein süßer Typ, er wollte mir seinen Namen nicht nennen ...“

		Ein süßer Typ. Ist Charles noch immer in Los Angeles? Es sei denn ... Nein, es ist Guillaume! Mit Croissants. 

		„Störe ich dich?“

		„Nein, naja, eigentlich schon. Ich weiß nicht, ob das so gut ankommt, Freunde im Büro zu empfangen ...“

		„Deine Freundin scheint es nicht zu stören.“ 

		Meine „Freundin“ macht eine verschwörerische Geste durch die Glastür und lässt uns das Büro von Lechevalier in Beschlag nehmen. Echt jetzt? Gut, okay, ich muss eh mit Guillaume sprechen.

		„Na, gefällt es dir?“

		„Aber ja. Sehr sogar, erstaunlicherweise.“

		„Hmm. Was könntest du da nur tun, um dich bei mir zu bedanken ...“

		„Dich zum Essen einladen?“

		„Das ist schon mal ein Anfang, einverstanden. Heute Abend?“

		„Heute Abend. Abgemacht. Ach ja, deine Tante ...“

		„Was?“ 

		Er hat seinen Tonfall verändert und wirkt plötzlich defensiv.

		„Nein, nichts, sie ist echt schön.“

		„Ach ja, vielleicht, bestimmt.“ 

		Er hat eine Handbewegung gemacht, als wolle er die Diskussion schnell vom Tisch haben. Ich weiß nicht, welche Beziehung er zu seiner Familie hat, aber dieses Thema scheint heikel zu sein.

		„Kennst du ein bisschen den Geschmack deiner Tante?“

		„Nein. Können wir mal für fünf Minuten nicht über meine Tante reden?“ 

		Er streicht mit seiner Hand durch meine Haare, aber ich stehe sofort auf. Ich bin verabredet. Mit seiner Tante. Ich muss ihn leider hinausbitten.

		„Bis heute Abend?“

		„Bis heute Abend.“

		„Hol mich gegen 20Uhr ab.“ 

		Er hat mir keine Zeit zum Antworten gelassen. Ich muss ihn abholen kommen? Ich bin erschüttert, ich trete für die Gleichberechtigung von Frauen ein und bin doch von so einem Vorstoß schockiert. Bravo, Emma.

	
		21. Da ist etwas faul

		Ich bin alleine und im nächsten Augenblick taucht sie plötzlich wie ein Gespenst auf. Sie sieht mich intensiv mit ihren hellen Augen an, bevor sie ein „Bonjour“ hervorbringt, das ich mir auch eingebildet haben könnte.

		„Folgen Sie mir bitte, ich glaube, dass Ihnen dieses Produkt gefallen wird.“

		„Ja.“ 

		Wir betreten das Gebäude. „Luxuriös“, heißt es in der Akte und es ist wirklich prächtig. Das Haus stammt aus den 1970er Jahren, aber in der Zwischenzeit waren offenbar einige Architekten am Werk gewesen. Wir betreten den riesigen Fahrstuhl. Fahren in Richtung des Daches. Ich glaube, ich bin aufgeregter, diesen Ort zu sehen, als sie. Es ist ein Penthouse, eine Wohnung, die sich auf einem Gebäude befindet. Siebte Etage, wir sind da. Nur öffnet sich die Fahrstuhltür nicht. Verlegen drücke ich erneut auf den Knopf. Nichts passiert. Planlos lächele ich meine Kundin an und versichere, dass es das erste Mal ist. Erstaunt sieht sie mich an. Dann sagt sie in einem autoritären und leicht verächtlichen Tonfall:

		„Man muss mit dem Schlüssel aufschließen.“

		„Was?“

		„Mit dem Schlüssel des Apartments, da, dort ist ein Schloss.“ 

		Da ist ein Schloss im Fahrstuhl. Ich glaube, so etwas habe ich sonst nur in Filmen gesehen. Folgsam schließe ich auf. Nach dieser Intervention ist Madame Duval wieder diskret und fast transparent. Vielleicht ist sie von den Fahrstühlen gestresst ... Ich entdecke mit ihr das Apartment und seine drei Salons mit Blick auf den Eiffelturm, das ultramoderne Badezimmer und die drei Schlafzimmer. Das Dargebotene ist offensichtlich überaus luxuriös, aber der größte Pluspunkt liegt anderweitig. Eine Mauer des Hauptsalons öffnet sich auf eine riesige 310m² große Terrasse, die von einem Landschaftsarchitekten entworfen wurde. Ein grüner Garten Eden gegenüber des Eiffelturms. Ich bin sprachlos. Meine Kundin hat sich Grün gewünscht, hier bekommt sie es.

		„Das ist wunderschön, nicht wahr? Was sagen Sie dazu?“

		„Nein.“

		„Das verstehe ich nicht, Sie haben sich doch mehr Grün gewünscht, oder?“

		„Ja. Aber das ist zu modern. Meinem Mann wird es nicht gefallen“, sagt sie und geht in den Salon zurück. 

		Sie setzt sich auf das Sofa. Es sieht aus, als würde sie schmollen.

		„Mein Mann“. Er ist also nicht tot. Das muss ich sicher falsch verstanden haben.

		„Sind Sie verheiratet?“

		„Nein. Na ja, technisch schon. Es ist kompliziert.“ 

		Plötzlich ist sie ganz aufgeregt, sie hat meinen Unterarm mit ihrer sehnigen, kleinen Hand gepackt und hält ihn fest.

		„Wir waren nicht mehr zusammen. Und dann haben wir uns wiedergesehen. Ich weiß nicht, wie es weitergehen wird. Ich weiß nicht, wonach mir ist.“ 

		Das übersteigt meinen Kompetenzbereich, aber ich möchte ihr trotz allem gern helfen. Ich verspreche ihr eine andere Besichtigung am Nachmittag. Und dann versuche ich, mit ihr über Guillaume zu sprechen, um sie etwas zu entspannen.

		„Ihr Neffe kann Ihnen auch eine Hilfe sein, Sie haben Glück, ihn zu haben. Ich bin sicher, dass er stets einen Rat weiß.“

		„Guillaume, ja, er ist sehr hilfsbereit und sexy. Zwischen Ihnen beiden läuft doch etwas oder irre ich mich da?“ 

		Sie hat das mit der Wissbegier eines Teenagers gesagt, die mich zum Lächeln bringt.

		„Wir sind Freunde, das ist alles.“

		„Das ist schade, Sie und er wären ein sehr schönes Paar.“ 

		Und dann schweigt sie. Wir verabreden uns für heute Nachmittag. Ich nutze die kurze Pause, um etwas durch den außergewöhnlichen Garten zu schlendern. Ich habe Angst, dass ich auf den Geschmack komme, was diesen Luxus betrifft.

		Mein nächster Termin ist mitten im 17. Arrondissement, das immer noch wohlhabend, aber im Vergleich mit dem 16. meiner Meinung nach etwas belebter ist. Ideal für Aline, denke ich. Ich warte vor dem Gebäude auf sie. Sie kommt, sieht sehr schick aus und ist bei einem jungen Mann untergehakt, der ihr Bruder zu sein scheint. Nachdem ich zusehe, wie sie sich zum Abschied die Zunge in den Mund stecken, schließe ich sofort diese Möglichkeit aus. Während wir die Zimmer des Apartments besichtigen, die sehr klassisch gehalten sind, beschließe ich, sie ein wenig auszufragen.

		„Der junge Mann, den ich vorhin gesehen habe, das ist?“

		„Luc, glaube ich. Er ist süß, oder?“

		„Ja. Sehr sogar. Sind Sie beide schon lange zusammen?“

		„Emma! Er ist ein Gigolo!“

		„Nein! Sie beide sind nicht ...“

		„Offiziell nicht, nein. Tatsächlich habe ich ihn gestern Abend in der Disco kennengelernt, wir haben miteinander geschlafen und als er entdeckt hat, dass ich etwas Geld auf der hohen Kante habe, hat er plötzlich angefangen, etwas für mich zu empfinden. Sie glauben ja gar nicht, was die jungen Leute heutzutage alles für Geld machen.“

		„Die jungen Leute! Wie alt waren Sie noch gleich?“

		„Fünfundzwanzig, aber ich habe das Gefühl, schon hundert zu sein. Mit dem Schnucki bin ich wieder zwanzig.“ 

		Immerhin schaffe ich es, sie zwischen zwei Lachanfällen durch das Apartment zu führen. Das Parkett und der Marmor beeindrucken sie nicht, aber der Jacuzzi im Schlafzimmer scheint ihr Interesse geweckt zu haben. 

		„Ich nehme es.“

		„Das Apartment? Sie wollen keine anderen mehr besichtigen?“

		„Nein, das hier ist super. Schön groß und in einer guten Lage. Und diese Spielerei da liebe ich. Da kann ich meinem Schnucki das Schwimmen beibringen.“

		„Luc?“

		„Ja, wie auch immer er heißen mag.“ 

		Meine erste Transaktion! Ich bin echt stolz. Charles schicke ich sofort ein Bild des Vorvertrags. Piep piep! Schon kriege ich eine Antwort!

		„Wenn du mir das nächste Mal mitten in der Nacht ein Bild schickst, dann sei bitte nackt darauf. CD.“

		Mist, ich habe die Zeitverschiebung vergessen ...

		Im Taxi, das mich zu meinem nächsten Termin fährt, denke ich an Alines Worte. „Sie glauben ja gar nicht, was die jungen Leute heutzutage alles für Geld machen.“ Hat sie damit von sich und ihrem Mann gesprochen? Habe ich etwa damit angefangen, mit Charles zu schlafen, weil er reich ist? Ich glaube nicht. Das will ich nicht glauben. Und Guillaume? Wie weit würde er gehen, um seine Miete bezahlen zu können?

		Ich liebe das Marais-Viertel! Seine alten Steine und den freien Geist, der dort herrscht. Ich glaube, dass das das ideale Viertel für meinen italienischen Unternehmer ist. Ich habe ein wunderschönes Apartment ausfindig gemacht. Ein „kleines“ 200m² großes Nest unter dem Dach mit einer Terrasse aus Zink. Mit sichtbaren Trägern, Kaminen und sechseckigen Bodenplatten aus gebranntem Ton. Manon würde Kopf und Kragen riskieren, um hier eine Nacht verbringen zu können. Silvio scheint es ebenfalls zu gefallen.

		„Mademoiselle Maugham, Sie haben mein Herz berührt. Mir gefällt dieses Viertel und das Apartment.“

		„Ich wusste es!“

		„Leider bin ich kein Student mehr!“

		„Wie meinen Sie das?“

		„Dieses Apartment ist ideal für einen Studenten! Es eignet sich perfekt, um sich mitten in der Nacht Nudeln zu kochen und seine Eroberungen mit nach Hause zu bringen ... Aber nicht um Schlips tragende Investoren zu empfangen.“

		„Ich verstehe.“ 

		Ich habe meinen Stolz hinuntergeschluckt. 200m² – ich weiß nicht, was er für Studenten kennt ... Man kann nicht immer gewinnen. Ich werde meine Suche fortsetzen.

		Den Rest des Tages verbringe ich damit, Guillaumes Tante durch vornehme Stadthäuser im 16. Arrondissement zu führen. Ich bin gerade wie abgestumpft, da ich das Gefühl habe, dass sie sich alle gleichen, mit ihren Kristallkronleuchtern, ihrem Stuck und Marmor. Und dann machen mich diese großen, leeren Räume traurig, sie sind wie ein Echo meiner Einsamkeit und der meiner Kundin. Ich spüre, dass sie ermattet, nichts gefällt ihr, nichts begeistert sie. Sie ist mit den Gedanken woanders.

		„Wissen Sie, ich glaube, dass ich noch Gefühle für ihn habe.“ 

		Ach, wir reden jetzt also? Sehr gut. 

		„Für Ihren Mann?“

		„Ja.“

		„Wie ist er denn so?“

		„Sehr männlich. Ich finde ihn etwas grob, aber er hat etwas Animalisches an sich, das mich auch sehr reizt. Das ist schwierig zu beschreiben.“

		„Und er? Wissen Sie, was er für Sie empfindet?“

		„Zur Zeit nicht. Zu Beginn unserer Ehe war er total verrückt nach mir. Er machte überall Liebe mit mir, die ganze Zeit. Unter einer Veranda, im Taxi, sogar in einer Kirche.“ 

		Ich bin baff. Wie sind wir darauf gekommen? Warum redet sie plötzlich mit mir über Sex? Ich bin peinlich berührt. Und gleichzeitig fasziniert. Ich stelle mir diese zerbrechliche Puppe aus Porzellan zwischen den kräftigen Händen eines animalischen Mannes vor. Charles, komm schnell wieder, ich werde noch wahnsinnig! Ich versuche, das Thema zu wechseln.

		„Na, und? Was sagen Sie dazu?“

		„Nein. Immer noch nicht.“

		„Aber wir nähern uns Ihren Wünschen, oder?“

		„Ja, ja, das tun wir. Ich hoffe auf eine Art Offenbarung.“

		„Vielleicht müssen Sie erst wissen, was aus Ihrem Mann und Ihnen wird, bevor Sie planen können?“

		„Wer weiß? Sehen Sie heute Abend Guillaume?“

		„Ach, ja, das stimmt.“

		„Ich bin mir sicher, dass Sie zwei sich prächtig amüsieren werden.“ 

		Ich bin mir sicher, dass sie das mit einem sexuellen Unterton gesagt hat. Das ist wirklich seltsam. Diese Frau ist so diskret und zugleich so unanständig. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie zur selben Familie gehört wie Guillaume. Ich denke an Alines Worte, aber ich wage es nicht, den Gedanken in Betracht zu ziehen, der sich in mir formt.

	
		22. Falsches Vertrauen

		Als ich um 20Uhr bei Guillaume ankam, ließ der mich auf seinem Schlafsofa Platz nehmen, drückte mir ein billiges Bier in die Hand und bat mich, mich noch etwas zu gedulden, während er duschte. Ich sitze also auf seinem Bett/Sessel in seinem Büro/Empfangszimmer. Eine Palette vom Weinhändler ersetzt den Tisch und sicher auch den Schreibtisch. Wenn ich die Hand ausstrecke, berühre ich die Tür zum kleinen Bad, aus dem ich ihn summen höre. Ich ersticke hier. Ich würde gerne etwas hin und her laufen, aber hier ist kein Platz. Ich beschließe, mir anzusehen, was sich auf dem Tisch befindet. Rechnungen, aus der Bibliothek ausgeliehene Bücher, nichts wirklich Interessantes. Ich öffne das Buch, dem er schon zwei Jahre seines Lebens gewidmet hat – irgendwann muss ich es auch einmal lesen – und ein halb offener Umschlag fällt zu Boden. Er ist voller Geldscheine. Ich erinnere mich nicht, dass die Bibliothek in bar bezahlt ... Das ist dubios. Aber ich mache mir sicher unnötig Gedanken. Bestimmt. 

		Unvermittelt öffnet sich die Tür und Guillaume steht mit einem Handtuch um die Hüften da. Er ist gut gebaut, da hat seine Tante recht. Die Situation ist sehr unangenehm, ich trinke einen Schluck Bier. Der Dampf breitet sich im Zimmer aus. Guillaume muss über mich drübersteigen, um an seine Kleidung zu kommen. Ich habe den Eindruck, dass ihn die Situation sehr amüsiert. Ich beklage mich nicht. Aber mir ist heiß. Und dann stelle ich ihn mir nackt vor. Wie er mit einer älteren Frau schläft. Ich muss schlucken. Wir müssen hier raus.

		„Gehen wir?“

		„Fühlst du dich in meinem Luxus-Apartment nicht wohl?“

		„Doch, es ist super. Aber beeil dich, ich habe Hunger!“ 

		Ich führe ihn zu einem unweit gelegenen Chinesen. Da ich ihn einlade, will er alles probieren, worauf er Lust hat, und unser Tisch ist bald voll mit diversen Speisen und Biersorten. Wir lachen viel. Er ist charmant. Wirklich. Zu vorgerückter Stunde traue ich mich, ihm eine Frage zu stellen, die mich beschäftigt.

		„Würdest du für Geld alles tun?“ 

		„Nein, natürlich nicht! Wie kommst du nur darauf?“ 

		Er ist hochgeschreckt. Und hat zu laut und zu schnell geredet, als müsste er sich verteidigen.

		„Nein, das ist nur eine Frage, die ich mir ganz allgemein stelle. Über den Reiz des Geldes. Seine Macht und was es mit den Menschen anstellt. Bewusst und unbewusst.“

		„Es gibt nicht nur den Reiz, es gibt auch den Bedarf.“

		„Wärst du bereit, mit jemandem für Geld zu schlafen?“

		„Ja, sicher. Aber das habe ich bisher noch nie gemacht.“ 

		Ich bin schockiert, das muss man sich mal vorstellen. Finster fährt er fort:

		„Weißt du, mit jemandem zu schlafen, ist keine große Sache. Es könnte einen wesentlich schlimmer treffen, wenn man in die Enge getrieben wird.“ 

		Dieses offene Gespräch lässt uns beide unseren Gedanken nachhängen. Ich begleite ihn nach Hause, ohne ein Wort zu sagen. Er sieht so traurig und verloren aus vor seiner Haustür, dass ich zärtlich meine Lippen auf seine lege. Es ist schön, ich schließe die Augen und frage mich, wo uns das alles noch hinführen wird. Aber wir werden durch einen Anruf unterbrochen. Guillaumes Handy. Eine Frauenstimme. Er sagt ein paar Worte wie „ja“, „einverstanden“ und „sehr gut“. Ich nutze diese Gelegenheit, um zu gehen, ich bin nicht bereit, die Nacht mit ihm zu verbringen. Noch nicht?

		Als ich an meinem Gebäude ankomme, treffe ich wieder auf dieselbe Touristengruppe, sie liegt vor der Tür auf der Lauer. So langsam kommt mir das merkwürdig vor.

		„Meine Herren, suchen Sie etwas?“ 

		„Monsieur Charles Delmonte.“

		„Er ist verreist.“

		„Wann kommt er wieder?“

		„Keine Ahnung.“

		„Wo wohnt er?“ 

		„In der obersten Etage.“ 

		Ohne nachzudenken, habe ich das gesagt und bereue es sofort. Diese Touristen sind wirklich seltsam. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie die Statur von Schlachtern haben, oder ob es mit ihrem russischen Akzent zu tun hat, aber mich überkommt unmittelbar die Angst. Ich warte, bis sie die Straße überquert haben, und renne dann in das Gebäude, wo ich mich in mein kleines Zimmer flüchte. Sicher mache ich mir zu viele Sorgen. Über alles. Über Guillaume, über seine Tante und sogar über diese unschuldigen Touristen. Meine Vorliebe für das Fantastische, würde Manon jetzt sagen. Ich rufe sie an, um ihr von den neuesten Geschehnissen zu berichten und um von ihrem Scharfsinn zu profitieren.

		„Deine Madame Duval ist bekloppt und gehört eingewiesen. Du solltest mit Guillaume schlafen, der, nebenbei bemerkt, kein Gigolo ist. Was deine Touristen angeht, da stimme ich dir zu, die gehören sicher zur Mafia.“

		„Danke für deine Analyse, die habe ich wirklich gebraucht.“

		„Und der schöne Charles Delmonte?“

		„Wir schreiben uns.“

		„Sehr gut. Weißt du, wann er wiederkommt?

		„Keine Ahnung.“

		„Sehen wir uns morgen?“

		„Mit Vergnügen, morgen muss ich nicht arbeiten!“

		„Zum Glück, morgen ist ja auch Sonntag! Picknick im Monceau-Park? Gegen Mittag?“

		„Super!“ 

		Ich verbringe einen wunderbaren, erholsamen Sonntag mit meinen Freunden. Fröhlich und leichten Herzens komme ich nach Hause, wo mich eine E-Mail erwartet, die meine Stimmung noch mehr aufhellt.

		„In Kürze komme ich zurück. Dann würde ich gerne Ihr Fachwissen im Immobilienbereich zu Rate ziehen. Ich rufe dich an. CD“

		Ich schmelze dahin. Ich liebe diese Mischung aus Lässigkeit und Zärtlichkeit, aus „Sie“ und „du“. Ich beschließe, noch eine letzte Nacht inkognito in seinem Bett zu verbringen, und schwöre mir, dass ich im Morgengrauen aufstehen und alle Spuren meiner Anwesenheit beseitigen werde. Ich schlafe unruhig, seine Gegenwart sucht mich heim, sein noch viel zu stark anwesender Geruch reicht, um mich durcheinanderzubringen und in meinem Körper ein Feuer zu entfachen. Im Morgengrauen wache ich auf und in mir brennt noch immer ein ungestilltes Verlangen. Ich habe Angst, dass ich nur noch an ihn denken kann. Ich werde durch ein Türläuten aus meinen Träumereien gerissen. Wer ist das? Ist es schon Charles? Das wäre zu schön. Weiß jemand anderes, dass ich hier bin? Dann kann es bedauerlicherweise wohl nur Élisabeth sein. Trotzdem bin ich aufgeregt, als ich die Tür öffnen gehe. Es ist ein junger Mann, der Alines Luc ähnlich sieht.

		„Guten Tag. Monsieur Delmonte hat mich gebeten, für ihn eine Statue abzuholen.“

		„Was? Wann denn? Und wer sind Sie überhaupt?“

		„Eliott, der neue Assistent. Hallo. Und Sie müssen seine Freundin sein. Er hört nicht auf, von Ihnen zu reden.“

		„Wirklich?“

		„Und ich muss sagen, dass ich ihn da voll und ganz verstehe ...“

		Ich lächle. Ich glaube ihm kein Wort von dem, was er gerade gesagt hat, Charles hat nichts mit einem schwärmerischen Mädchen gemein. Aber ich kann das Verlangen des jungen Mannes in seinen Augen erkennen. Ist das Ganze ein Scherz?

		„Das ist sehr freundlich, aber ich bin über diesen Vorgang nicht informiert worden. Kann das nicht bis heute Abend warten, bis er wieder da ist?“

		„Eben nicht. Die Statue soll mit auf einen LKW verladen werden, der in einer Stunde aufbricht. Ziel ist eine Biennale in Rom, Monsieur Delmonte wird Ihnen davon erzählt haben.“

		„Natürlich. Aber das ist wirklich sehr unangenehm, da ich noch nie von Ihnen gehört habe ...“

		„Lassen Sie es gut sein, ich verstehe das völlig, an Ihrer Stelle hätte ich sicher genauso gehandelt. Wir werden seine Rückkehr abwarten, da wir ihn nicht telefonisch erreichen können, während er im Flieger sitzt. Und dann, sei's drum, mieten wir eben einen neuen LKW. Wenn wir einen finden. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie belästigt habe, Madame.“

		„Nein, gut, wissen Sie was, Eliott, nehmen Sie sie mit.“

		„Sind Sie sicher?“

		„Ja, ja. Machen Sie schon.“ 

		„Sie retten mir das Leben!“ 

		Sofort bereue ich, was ich gerade gesagt habe, aber da ist es schon zu spät. Eliott nimmt die Statue der Petrovska-Schwestern mit, die im Eingangsbereich thront und nun im Fahrstuhl verschwindet. Ich habe keine Zeit, über die Konsequenzen nachzudenken, denn ich habe einen Termin mit Madame Duval. Draußen regnet es. Schnell komme ich an unserem Treffpunkt an. Sie verspätet sich. Telefon. Sie ist dran.

		„Emma, ich werde ein paar Minuten später kommen, können Sie sich irgendwo ins Trockene setzen?“

		„Warten Sie einen Augenblick. Ja. Auf dem Platz gibt es ein Fast-Food-Restaurant. Holen Sie mich dort ab?“

		„Ja, sehr gerne. Bis gleich.“ 

		Ich bestelle einen Kaffee und einen Muffin und gehe in die Richtung des freien Platzes, den ich ausfindig gemacht habe, als mich jemand am Arm festhält. Ich muss spinnen, es ist François Du Tertre.

		„Was machen Sie hier?“

		„Dasselbe wie Sie, schönes Kind, ich bringe mich vor den Elementen in Sicherheit. Wissen Sie, wer gesagt hat: 'Das Leben schwingt wie ein Pendel von rechts nach links, vom Leid zum Ärger'?“

		„Ronald McDonald?“ 

		Er lacht aus vollem Halse und ich finde ihn überraschenderweise sympathisch.

		„Sie sind selbstsicherer geworden, Emma. Sie sind nicht mehr die etwas tollpatschige Studentin von vor ein paar Monaten. Sie sind viel begehrenswerter geworden. 

		Diese Szene ist wunderbar absurd, ich hätte sie gerne noch etwas länger anhalten lassen, aber ich entdecke Madame Duval am Eingang. Die Arme hat wahrscheinlich noch nie einen Fuß in ein solches Etablissement setzen müssen.

		„Ich muss mich leider verabschieden, ich werde erwartet“, sage ich und deute auf meine Kundin. 

		Du Tertre ist ganz blass geworden.

		„Emma, ich weiß nicht, was Sie sich beweisen wollen, aber Sie spielen da ein gefährliches Spiel.“ 

		„Wie meinen Sie das?“

		„Spielen Sie nicht mit Alice. Dabei können Sie nur verlieren.“

		„Alice? Da liegen Sie falsch, sie heißt Madame Duval, sie ist meine Kundin, ich arbeite jetzt in einer Immobilienagentur.“

		„Alice Duval, ja. Die Frau von Charles Delmonte. Sie wollte nie seinen Namen annehmen.“ 

		Ich bin sprachlos und löse seine Finger einen nach dem anderen, die er immer noch um meinen Arm geklammert hat.

		„Wenn das, was Sie sagen, stimmt, dann haben Sie noch lange nicht das Recht ...“

		„Geben Sie acht, Emma. Die Bösen sind nicht unbedingt die, die jeder dafür hält.“ 

		Ich gehe zu meiner Kundin und wir laufen durch den Regen. Sie hat auch keinen Regenschirm dabei. Durchnässt gehen wir stumm nebeneinander. Das Apartment lässt sie kalt, das bin ich ja gewohnt. Dadurch habe ich etwas Zeit, meine Gedanken zu ordnen. Das ist Charles' Frau, die mysteriöse Frau im Koma. Aber was hat Guillaume mit dieser Geschichte zu tun? Ist sie wirklich seine Tante? Und ich habe angenommen, dass sie ihn bezahlt, damit er mit ihr schläft ... Aber, weiß sie, wer ich bin?

		Ich beobachte, wie sie sich im Halbdunkel dieser leeren Zimmer bewegt, und ich denke an ihre derben Worte. Der animalische Mann, das ist Charles. Ich denke daran, wie er ihre weiße Haut liebkost und meine ebenso ... An ihr Liebesspiel an verbotenen Orten, sein Verlangen, das sie unersättlich genannt hat. Mir ist heiß. Obwohl draußen der Sturm tobt, öffne ich das Fenster. Luft!

	
		23. Sturmwarnung

		„Wissen Sie, Emma. Ich glaube, Sie haben recht.“ 

		Alice steht neben mir am Fenster. Der Wind zerzaust unsere Haare und der Regen schlägt uns heftig auf die Wangen. Ich habe den Eindruck, dass sie weint. Sie sieht wirklich traurig aus. Ich fühle mich unwohl.

		„Ja? Worauf bezogen?“

		„Ich muss zuerst entscheiden, wie es mit meinem Mann weitergehen soll, bevor ich mir ein Apartment suche.“

		„Ich verstehe. Ja, natürlich, das ist sicher am schlausten.“ 

		Was machen wir jetzt? Sage ich ihr, wer ich bin? Dass ich mit ihrem Mann schlafe, aber nicht wusste, dass sie seine Frau ist? Gibt es in meinem Vertrag eine Klausel, die es mir untersagt, mit dem Ex meiner Kunden zu schlafen? Oder sollte ich versuchen, es ihr auszureden? Sollte ich sie davon überzeugen, ohne Charles ein neues Leben zu beginnen?

		„Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, ich muss meine Mailbox abrufen.“ 

		Während des Regens hatte ich mein Handy nicht klingeln hören. Hoffentlich ist es nicht Charles ... Er ist es! Ich entferne mich rasch.

		„Emma. Eine gewisse Diane war so freundlich, mir die Adresse mitzuteilen, wo Sie sich gerade aufhalten. Ich komme zu Ihnen. Ich erwarte natürlich eine Besichtigung nach allen Regeln der Kunst. Bis gleich.“ 

		Er ist in Paris. Endlich! Ich muss handeln. Schnell. Charles kommt. Er darf auf keinen Fall auf seine Frau treffen. Schnell. 

		„Madame Duval, ich muss Sie leider hinausbitten. Ich habe ... ein familiäres Problem. Es ist sehr dringend.“

		„Hoffentlich nichts Schlimmes ...“

		„Das weiß ich leider noch nicht, bitte kommen Sie. Beeilen wir uns.“ 

		Schnell sind wir auf der Außentreppe. Es gießt noch immer in Strömen und trotz der Uhrzeit – es ist gerade einmal 18Uhr – ist es quasi schon dunkel. Schweigend trennen wir uns, sie steigt in ein Taxi, das gerade anhält, und ich stürze in den Metroeingang. Schnell, weg von hier, so weit weg von ihr wie möglich. Als ich zu Hause ankomme, versuche ich, Charles auf seinem Handy zu erreichen. Mist, nur die Mailbox.

		„Entschuldige bitte. Ich habe deine Nachricht gerade erst gesehen. Ich bin wieder zu Hause. Ich warte auf dich.“

		Erleichtert setze ich mich auf mein Bett. Ich bin gerade noch mal davongekommen. Jedenfalls glaube ich das. Besteht die Möglichkeit, dass Charles seiner Frau über den Weg gelaufen ist? Das Taxi, das anhielt, hat jemanden abgesetzt, einen Mann ... und wenn er das war? Niedergeschlagen warte ich den Ausgang der Geschichte ab. Ich kann jetzt nichts mehr ausrichten. Jemand klopft an die Tür, ich schrecke hoch. Mit zitternder Hand öffne ich, er ist es. Mit seinem Blick gibt er mir das zu verstehen, was ich wissen will. Er weiß von nichts. Er hat Lust auf mich. Ganz einfach. Er hält mir mit einem verschwörerischen Lächeln die Hand hin.

		„Mademoiselle Maugham, amüsiert es Sie etwa, mich durch ganz Paris rennen zu lassen?“

		„Sie müssen Monsieur Delmonte sein. Sehr erfreut. Ich bin untröstlich über dieses ärgerliche Missverständnis. Kommen Sie doch bitte herein.“ 

		Er hat meine Hand nicht losgelassen. Seine Hitze überträgt sich auf meinen ganzen Körper. Seine Augen versprechen mir eine schlaflose Nacht. Ich lasse los, entschließe mich, die quälende Angelegenheit mit Alice Duval für die Nacht zu vergessen.

		Ich schließe die Augen für einen Augenblick und bin überzeugt, dass er seine warmen Lippen auf meine pressen wird, aber Charles löst unsere Berührung auf. Lässig geht er ein paar Schritte. Er bewundert den imaginären Stuck an der Decke.

		„Es ist schön hier. Führen Sie mich durch die Wohnung?“

		„Ich ... Ja, natürlich Hier befinden wir uns im Salon-Empfangszimmer-Schlafzimmer-Büro mit dem Velux-Fenster.“

		„Wirklich bezaubernd. Wie lässt es sich öffnen?“ 

		Ich drehe mich um, um das kleine Dachfenster zu öffnen. Ich spüre seinen Körper ganz nah hinter mir. Ich ringe nach Luft. Ganz zärtlich legt er seine Hände auf meine Brüste. Ich erzittere.

		„Mein Gott, Emma, Sie sind ja ganz durchnässt. Warten Sie, ich helfe Ihnen.“ 

		Langsam öffnet er einen Knopf nach dem anderen an meiner Bluse und lässt sie zu Boden fallen. Mein Rock folgt kurz darauf.

		„Und diese Tür da, wohin führt die?“

		„Dort befindet sich der Toiletten-Spa-Bereich.“

		„Zeigen Sie ihn mir, bitte.“

		„Er ist wirklich klein, ich bezweifle, dass wir dort beide hineinpassen.“

		„Versuchen können wir es doch, oder?“ 

		Er ist wirklich zu klein, ich muss mich unter die Dusche stellen, damit wir beide Platz haben.

		„Funktioniert diese Dusche?“

		„Natürlich, was haben Sie denn gedacht?“

		„Das möchte ich gerne sehen. Ich lasse mich ungerne reinlegen, verstehen Sie?“ 

		„Natürlich. Man kann nie vorsichtig genug sein.“ 

		Ich stelle das Wasser an, während er mich mit den Augen fixiert und seine Schuhe auszieht. Das warme Wasser läuft meinen Körper hinunter. Mit seinem Anzug steigt er zu mir unter die Dusche.

		„Machen Sie es sich bequem.“, sage ich und ziehe ihm sein Sakko aus. 

		Wir sind beide durchnässt. Sein feuchtes, weißes Hemd bringt seinen kräftigen Oberkörper zur Geltung. Seine Augen ziehen mich in ihren Bann. 

		„Zieh dich aus.“ 

		Während ich ihm noch immer tief in die Augen schaue, ziehe ich meinen BH und mein Höschen aus.

		„Das ist sehr schön. Mir gefällt sehr, was ich hier sehe.“

		„Wirk...“

		Ich hatte keine Zeit, den Satz zu beenden. Sein Mund hat sich auf meinen gepresst, mit der Gier eines halbverdursteten Tieres. Ich muss an die Worte von Alice denken. An diese animalische Energie, die sie zu verachten scheint, und die mich in höchstem Maße erregt. Wild umschlingen sich unsere Zungen, während seine Hände meinen Po kneten. 

		„Emma. Ich habe solche Lust auf Sie.“

		„Nimm mich.“ 

		Mit einer Handbewegung hat er mich umgedreht und meine Hände gegen die Duschwand gedrückt, an der das Wasser hinunterläuft. Sein Mund fällt über meinen Hals her und seine Zähne bearbeiten gerade mein Ohr. Ich habe nicht gehört, wie er sich ausgezogen hat, so sehr habe ich mich seinen Zärtlichkeiten hingegeben. Und plötzlich dringt er in mich ein. Er ist kontrolliert und sich seiner sicher, er zweifelt nicht an der Intensität meines Verlangens. Ich drücke die Hüften nach hinten raus, um ihn noch tiefer in mir zu spüren. Er hält inne und ich höre, wie unsere Herzen im gleichen Rhythmus schlagen. Seine Finger kneifen in meine Brüste, während er sein verführerisches Rein-und-Raus fortsetzt. Ich warte schon so lange auf diesen Augenblick, ich spüre, dass ich den Orgasmus nicht lange hinauszögern kann. Ich stöhne und verbiege mich soweit ich kann. Ich spüre seinen heißen Atem in meinem Nacken. Gleich werde ich bewusstlos. Aber plötzlich zieht er sich aus mir zurück.

		„Wissen Sie, ich glaube, ich muss noch ein paar andere Objekte besichtigen, bevor ich mich entscheide. Haben Sie nicht noch etwas anderes, das Sie mir zeigen können?“ 

		Ich brauche ein paar Sekunden, um wieder zu mir zu kommen. Unser kleines Rollenspiel hatte ich völlig vergessen.

		„Ähm ... nein, tut mir leid.“

		„Wirklich? Und was ist mit diesem Schlüsselbund, den ich da auf dem Tisch sehe?“

		„Das ist ein Objekt der Extraklasse, ich weiß nicht, ob Sie sich das leisten können.“

		„Zeigen Sie es mir trotzdem. Ich habe etwas gespart. Und ich verfüge über zuverlässige Bürgen.“ 

		„OK. Folgen Sie mir, bitte.“ 

		Wir verlassen die Dusche. Nackt. Ich zögere einen Augenblick lang, aber öffne dann die Eingangstür. Wir brauchen uns nicht anzuziehen, wahrscheinlich laufen wir sowieso keinem über den Weg. Ich öffne die Tür und lasse ihn in das erste Zimmer treten, das in dieses charakteristische, graue Licht getaucht ist. Selbstsicher schalte ich mit einer Hand die kleine Art déco Lampe auf der Bar an. 

		„Das ist eine möblierte Wohnung?“

		„Ja.“, sage ich und gehe zur Chaiselongue, die im Zentrum meiner Fantasien steht.

		„Dieses Möbelstück ist sehr hübsch.“

		„Ja, hierbei handelt es sich um eine mit rotem Samt überzogene Chaiselongue. Sie ist unerschwinglich und außergewöhnlich weich. Man kann auf ihr alle möglichen Dinge tun ...“

		Passend zu meinen Worten räkele ich mich lasziv darauf. Ich ziehe meine Knie an und lasse meine Füße über meinem Po tanzen. Kokett wickle ich eine Haarsträhne um meinen Finger. Er geht in den Salon, als würde er wirklich sein Appartement besichtigen. Sein erigiertes Glied lässt keine Zweifel über sein wahres Motiv zu, aber er scheint unser Verlangen noch nicht stillen zu wollen. Er nähert sich mir und streichelt mich mit seinem Blick. Ich atme schnell. Und dann dreht er sich plötzlich um.

		„Gibt es hier eine Bibliothek?“ 

		Ich stehe blitzschnell auf.

		„Natürlich, folgen Sie mir bitte.“ 

		Ich gehe vor. Und betone beim Laufen absichtlich meine Rundungen.

		„Sehr schön.“

		„Danke.“

		„Darf ich?“

		„Wie bitte?“

		„Mich auf diesen Sessel setzen? Das ist doch ein niedriger Lehnsessel, nicht wahr?“

		„Ähm ... ja, das stimmt. Er stammt ähm ... aus einer vergangenen ... Epoche und ist zudem außerordentlich teuer.“

		Lachend hat er sich gesetzt und nimmt sich ein Buch und tut so, als ob er es aufmerksam lesen würde. Er liebt es, zu spielen. Ich beschließe, ihm die Wohnung anzupreisen und seine Geduld auf die Probe zu stellen. Er ist nicht aus der Ruhe zu bringen. Ich stehe jetzt direkt vor ihm. Meine Brüste sind auf der Höhe seines Mundes. Er liest, dabei ist sein Schwanz immer noch steif, ganz provokativ. Sachte knie ich mich hin und nähere mich mit meinem Mund auf ein paar Zentimeter. Immer noch keine Reaktion. Meine Zunge will ihn schmecken. Zuerst nehme ich ihn nur ein bisschen in den Mund. Ich spüre, wie sein Atem schneller wird. Und dann beschließe ich, ihn ganz in meinen Mund zu nehmen. Plötzlich scheint ihn das Buch weniger zu interessieren und während ich ihn rein und raus gleiten lasse und mit meinen Lippen umklammere, merke ich, wie sich sein Puls beschleunigt. Seine Hüften antworten erst zögerlich, dann immer direkter. Ohne mit meiner Liebkosung aufzuhören, nehme ich ihm das Buch aus den Händen und lege sie auf meinen Kopf. Ich spüre, wie er vor Lust seine Hände in meinen Haaren zusammenballt und mein Verlangen wird immer stärker. Sein Becken bewegt sich mit der Heftigkeit seiner Lust und sein Schwengel stößt gegen meinen Gaumen. Plötzlich zieht er sich zurück. Wir stehen beide und lehnen uns gegeneinander. 

		„Lassen Sie uns die Küche besichtigen, ich brenne darauf, sie zu sehen.“

		„Sehr gerne.“ 

		Willig folge ich ihm. 

		„Ist diese Bar stabil?“

		„Ich denke schon. Warum?“ 

		Er hat mich mit einer verwirrenden Leichtigkeit hochgehoben und auf die Bar gesetzt. Mit einer Handbewegung hat er meine Beine gespreizt. Er sieht mich lange an.

		„Sie sind sehr schön.“, sagt er und nähert sich mir langsam.

		Ich weiß nur zu gut, was er tun wird, und als er sich nähert, bebe ich bereits. Ohne Scham spreize ich meine Beine, als wollte ich ihn einladen. Seine Zunge ist nur noch einen Millimeter von meinem Intimbereich entfernt, aber dort hält er inne. Eine unerträgliche Folter. Ab und zu spüre ich seinen Atem, das macht mich ganz wahnsinnig. Plötzlich packt er meine Hände und legt sie auf seinen Hinterkopf, wie ich es vorhin bei ihm getan habe. Ich drücke seinen Kopf etwas und seine Zunge findet spielend leicht den Weg zu meinem Lustzentrum. Ich stöhne und könnte schon kommen, meine Schenkel zittern ein wenig. Er hört kurz auf, um meine Beine um seinen Hals zu legen. Meinen Kopf lasse ich nach hinten fallen, meine Augen sind geschlossen. Ich bin ihm und seiner erfahrenen Zunge ganz ausgeliefert. Plötzlich hält er inne. 

		„Öffne die Augen.“

		„Wie bitte?“

		„Ich möchte, dass du zusiehst.“

		„Gut.“ 

		Ich stütze mich leicht ab und sehe, wie sein Kopf von meinen Schenkeln gefangen genommen wird. Ich sehe seine Nase, seine Zunge und meinen Körper, der rhythmisch darauf reagiert. Dieses Schauspiel verzehnfacht meine Lust, ich bin kurz vorm Orgasmus, ich schaffe es noch zu sagen:

		„Bitte hör auf.“ 

		„Gefällt es dir nicht?“

		„Im Gegenteil, ich komme gleich.“

		„Stell dir vor, das ist auch mein Ziel.“ 

		Er nimmt seine betörenden Liebkosungen wieder auf und ich gebe mich vollständig der Lust hin. Ich sehe, wie mein Körper auf seine Zungenstöße reagiert und wie die Lust in mir einen verrückten Rhythmus auslöst. Ich sehe, wie ich die Besinnung verliere, wie mein Becken sich ohne mein Zutun anhebt und sich meine Beine wie noch nie zuvor spreizen. Ich komme lange.

		Als ich wieder zu Sinnen komme, hebt er mich von der Bar herunter und stellt mich vor sich ab. Seine Lippen berühren zärtlich die meinen. Meine Zunge sucht seine und findet sie schnell. Er drückt mich ganz fest.

		„Ich habe Hunger, Sie etwa nicht?“

		„Doch, sehr sogar.“ 

		Er ist hinter die Bar gegangen und öffnet den Kühlschrank.

		„Schau mal an, Sie haben den Kaviar gar nicht probiert?“

		„Ich habe mich nicht getraut ...“

		„Jetzt oder nie. Machen Sie es sich auf dem Bett bequem, ich bereite uns eine kleine Mahlzeit zu.“ 

		Ich tue, wie mir geheißen wurde. Im Schneidersitz sitze ich da. Ich habe das Gefühl, als würde die Lust, die ich eben verspürt habe, noch in meinem Körper nachklingen. Ich schließe für einen Augenblick die Augen.

		„Ein Gläschen Champagner?“ 

		Da ist er ja schon. Er reicht mir ein Glas und einen Cracker mit Kaviar. Das schmeckt gut. 

		Während dieser kurzen Pause sagen wir kein Wort. Er sitzt am Bettrand und ich ein paar Zentimeter entfernt im Schneidersitz.

		Sein Rücken ist mir zugewandt und ich sehe, wie sich seine Muskeln abzeichnen. Ich knie mich hin, um sie sanft zu küssen und der Kontakt mit ihm belebt in mir das Verlangen, das ich noch einen Augenblick zuvor für nachhaltig gestillt hielt. Ich möchte jeden Zentimeter seiner salzigen Haut schmecken. Ich halte mich bei seinem Rücken auf, bevor ich hoch zu seinem Hals und seinem Ohr wandere. Seine Haare riechen gut. 

		Plötzlich ergreift er mein Gesicht von hinten und küsst mich leidenschaftlich, wobei er mir leicht auf die Unterlippe beißt. Ich kann nicht mehr atmen, aber in einer solchen Umarmung würde ich gerne sterben wollen. Er dreht sich um und nun sitzen wir beide kniend vor einander. Meine Hände wandern über seinen Rücken und halten auf seinem Po inne, während er sich auf meinen Hals stürzt, den er mit Küssen und leichten Bissen überhäuft. Eine neugierige Hand streichelt meinen Po und bald spüre ich, wie zwei Finger in mich eindringen. Schon wieder!

		„Komm auf mich.“ 

		Er hat sich wieder hingesetzt und ich lasse mich auf seinen Spieß nieder. So etwas habe ich noch nie gespürt. Ich merke, wie sein Glied noch in mir hart wird. Ich lasse mich von diesem Gefühl überwältigen, bevor ich mein Becken langsam auf und ab bewege. Er sieht mir in die Augen und sein Blick elektrisiert mich. Ich beschleunige mein Tempo und wir atmen beide schneller. Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen, aber eine starke Hand gibt mir zu verstehen, dass ich ihn aufrecht halten soll. Er will wieder, dass ich dabei zusehe. Er will, dass ich zusehe, wie wir kommen. Die Lust ist ganz nah, bereit uns zu überwältigen, sie lauert uns wie ein wildes Tier auf. Der Rhythmus lässt nicht nach, ich kann meine Schreie nicht zurückhalten. Plötzlich flackern Charles Augen leicht auf. Der Damm ist gebrochen, der Orgasmus überkommt uns beide mit einer unglaublichen Kraft. Mehrere Minuten verharren wir in dieser Stellung. Als würde sich keiner trauen, sich zu bewegen. Bis zur letzten Zuckung kommen, noch das kleinste Bisschen der Lust auskosten ...

	
		24. Zeit der Aussprache

		Ich zittere. Obwohl ein Sonnenstrahl meine Wange streift, ist mir etwas kalt. Ich bin alleine in Charles' großem Bett. Wieder einmal. Aber er ist nicht weit weg, ich höre, wie er in der Küche vor sich hin summt, während er Kaffee kocht. Ich ziehe das Leinentuch über mich und seufze vor Erleichterung. Ich liebe diese Augenblicke, in denen mein besänftigter und schmerzender Körper Zentimeter für Zentimeter erwacht. Er hat Musik angemacht, Gypsy-Jazz, glaube ich. Ich habe Hunger. Charles schaut neugierig ins Schlafzimmer. Ich lächle ihn an.

		„Gut geschlafen?“

		„Gut, aber nicht genug ...“

		„Ist das ein Vorwurf?“

		„Das würde ich mir nie erlauben!“

		„Das will ich hoffen. Wissen Sie was. Ich glaube, ich werde dieses Apartment nehmen. Es gefällt mir gut. Es ist sehr praktisch.“

		„Es bietet tatsächlich einige schöne Vorzüge.“

		„Deine Professionalität beeindruckt mich.“

		„Nicht wahr?

		„Kaffee?“

		„Gerne.“ 

		Wir müssen reden, denke ich. Nicht über unsere Beziehung, nein, die Lektion habe ich gelernt. Über seine Frau. Oder eher über seine Frau und mich. Wie sie in mein Leben getreten ist ...

		Ich weiß nicht, wie ich dieses Thema zur Sprache bringen soll, ohne alles zu verderben. Gestern Abend, heute Morgen – gerade scheint alles so perfekt zu sein.

		Allerdings weiß ich noch immer nicht, was für eine Rolle Guillaume in dieser Geschichte spielt. Ist sie wirklich seine Tante? Was für eine Art von Beziehung haben die beiden? Und Guillaume und ich? Was sind wir füreinander?

		Wenn ich ihm davon erzähle, wie wird er reagieren? Ich muss es ihm sagen. Er muss es von mir erfahren.

		„Kennst du Florenz?“

		„Wen?“

		„Florenz. Die Stadt in Italien.“

		„Entschuldige. Ja. Zumindest vom Namen her und vom Ruf.“

		„Nächste Woche muss ich dorthin, um ein paar Künstler zu treffen. Ich hoffe, ich habe da mehr Glück als in Los Angeles ...“

		„Ach ja. Ganz bestimmt.“

		„Dein Kaffee.“

		„Danke.“ 

		Stille. Wird er mich bitten mitzukommen? Oder redet er nur über seinen faszinierenden Job, um Konversation mit mir zu betreiben? Bitte, bitte, bitte!

		„Begleitest du mich? Ich habe eine charmante Suite mit Blick auf die Kathedrale von Florenz. Ich dachte, dass dich das als Immobilienspezialistin interessieren könnte.“ 

		Halleluja! Nicht vor Freude Luftsprünge machen. Cool bleiben. Ich sehe uns jetzt schon in einem weißen, riesigen Bett mit einer atemberaubenden Aussicht liegen. Stundenlang Liebe machen und Eis essen. Im Bett Chianti trinken.

		„Ja, sicher. Das könnte durchaus interessant sein.“

		„Perfekt. Dienstag brechen wir auf. Versuch das mit deinem Arbeitgeber abzuklären.“ 

		Mist! Richtig, ich arbeite ja jetzt. Wo wir gerade davon sprechen, wie spät mag es wohl sein? Während ich meine Handtasche nach meinem Handy durchsuche, höre ich, wie Charles im großen Zimmer auf und ab geht.

		„Emma?“

		„Charles?“

		„Du hast nicht zufällig etwas von mir verliehen?“

		„Was denn?“

		„Etwa ein Meter sechzig hoch, kastanienbraun und in der Form einer Jungfrau ...“

		„Was?“

		„Die Statue der Petrovska-Schwestern ... Sagt dir das nichts?“

		„Du hast aber ein Kurzzeitgedächtnis. Eliott, dein neuer Assistent ... Sagt dir das nichts?“

		„Nein.“ 

		Oh mein Gott! Er sieht ernst aus. Vor der schmerzhaften Aussprache bezüglich Alice muss ich ihm wohl von dem Kunstdiebstahl erzählen, bei dem ich mich mitschuldig gemacht habe. 

		Er steht auf der Türschwelle und hat ein Handtuch um die Hüften gewickelt. Er ist zum Niederknien schön. Ich kriege sofort Lust auf ihn, aber ich spüre, dass jetzt keine Zeit für Tändeleien ist.

		„Was hat diese Geschichte mit diesem Eliott auf sich?“

		„Ich ... Ein junger Mann hat sich hier als dein Assistent vorgestellt. Er hat mir gesagt, dass er die Skulptur mitnehmen müsse. Ich habe ihm geglaubt. Das hätte ich nicht tun sollen, oder?“

		„Scheiße!“ 

		Das ist das erste Mal, dass ich ihn fluchen höre. Er sieht todernst aus.

		„Aber mit dir ist alles okay? Er hat dir nichts getan? Wie sah er aus? Groß und stark? Russisch?“

		„Nein, ein junger sympathischer Kerl, ganz normal. Aber ja, ich habe Russen hier in letzter Zeit herumlungern sehen. Sie haben dich gesucht. Wer sind diese Leute? Was wollen sie von dir?“

		„Emma, versprich mir, nie wieder einem Unbekannten die Tür zu öffnen.“

		„Ja, Papa!“

		„Ich mache keine Witze.“

		„Okay, einverstanden. Aber erklärst du mir das alles?“

		„Ich ... Das ist eine lange, komplizierte Geschichte. Mist, es klingelt. Rühr dich nicht vom Fleck.“ 

		Ich bin wie versteinert. Was hat es mit dieser Geschichte auf sich? Warum ist er gar nicht böse auf mich? Traue ich mich, ihm zu sagen, dass besagter Eliott mich durch Schmeicheleien herumgekriegt hat?

		Ich sehe die Uhrzeit auf meinem Handy, das ich gerade endlich wiedergefunden habe. 11Uhr, das ist wirklich nicht professionell! Eine SMS. Bestimmt von Diane, die mich anschnauzt.

		„Ich stehe vor seiner Tür. Sie hatten recht, ich muss es wissen. Wie es mit uns weitergeht. Danke für Ihren Rat. A. Duval.“

		Wo ist hier der Notausgang?


		Fortsetzung folgt!
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!

		
		
		
	
  Auch in Ihrem Geschäft:

  A Possessive Billionaire - Band 7-9 (Deutsche Version)

    Nachdem sie das Schlimmste verhindern konnte, muss die sanfte Emma erkennen: Alice ist wieder da, fest entschlossen, ihren Mann zurückzuerobern. Aber Emma gibt nicht so leicht auf. Auch sie wird alles tun, um Charles’ Herz zurückzugewinnen … und setzt dabei ihr Leben aufs Spiel!


[image: A Possessive Billionaire - Band 7-9 (Deutsche Version)]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Verführt von einem Vampir

  
Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


   
  
  [image: Verführt von einem Vampir Band.1]
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